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    Ich rannte weg von all dem Blut, aber es kam mit mir. Wie das Messer. Piets Messer in meiner Hand. Es war blutig, ich war blutig. Wie ein Schwamm hatte ich sein Blut aufgesogen, und nun trug ich es durchs Haus. Stieß an Treppenstufen, Wände, Stühle, hinterließ Tropfen, Lachen. Bäche, die zu Seen zusammenliefen, bis alles rot war, blutrot, ganz so wie ich.


    Das Meer war aus Blut!


    Und ich schwamm darin!


    Als ich in Piets Wohnzimmer kam, sah ich die Glasfront zur Terrasse offen stehen. Sperrangelweit offen: meine Chance! Ich rannte darauf zu. Doch die Terrassentür war nur offen gewesen, ein andermal, nicht heute, und in der Sekunde, in der ich hindurch wollte, war sie es nicht mehr.


    Sie war zu.


    Ich rannte dagegen wie ein Vogel gegen eine Scheibe fliegt: Volle Kanne, volle Kraft voraus. Es knallte, die Welt draußen, die mich nicht mehr haben wollte, warf mich zurück. Halbohnmächtig kam ich auf dem Boden an. Wie bei einem Vogel, dessen Hirnmasse die Scheibe hinabfließt zur Warnung an andere Vögel, bloß nicht gegen die Scheibe zu fliegen, schlierte das Blut, sein Blut, das an meinen Händen gewesen war, seitdem ich aus dem Keller entkommen war, nun die Scheibe hinunter. Ein Hilferuf, mein Hilferuf nach außen in den Garten, oder aber eine Warnung – an Mädels wie mich. Rennt nicht davon, niemals – es gibt kein Entkommen!


    Ein Vogel sah mich aus unbewegten Augen an. Niemand hörte mein Schreien.
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    Der erste Psychopath, den ich traf, war mein Vater.


    Die Prügelorgien, die er abhielt, wenn er schlecht gelaunt war, endeten häufig damit, dass lärmempfindliche Nachbarn bei der Polizei anriefen, und mein Vater, der dies ahnte, pflegte irgendwann abrupt mit dem Verdreschen aufzuhören. Sein innerer Alarm ging präzise wie eine Uhr. Wenn er anschlug, dann setzte er uns rund um seinen Esstisch, und so kam es, dass wir alle, wenn die Polizisten schließlich klingelten, bei einem fröhlichen Kartenspiel beisammen saßen.


    Wie oft habe ich in ihre verdutzten Gesichter gesehen. Es waren mehr oder weniger seine Ex-Kollegen, die immer leicht misstrauisch waren, denn wenn ein Polizist – so wie mein Vater – aus dem Dienst entfernt wurde, dann bleibt schon etwas zurück, irgendein unguter Geruch und die Frage, was hat er getan, wozu ist er noch fähig? Außerdem klingelten die Nachbarn häufig wegen uns um Hilfe an, dies konnte nicht immerzu grundlos sein, auch wenn das unschuldige Lamm, das mein Vater gab, dies behauptete.


    Andererseits fühlten die Polizisten sich ihm gegenüber immer noch zu einer gewissen Solidarität verpflichtet. Einmal Polizist, immer Polizist. Er war ihr Kollege gewesen, und das machte sie hilflos. Es setzte ihr gesundes Misstrauen schachmatt.


    Am Telefon hatten die Nachbarn von Geschrei und Geheule gesprochen, von dumpfen Geräuschen – wie von Schlägen –, doch nun, da Hilfe nah war, da sie gar in Uniform im Zimmer stand, fanden die Helfer ein vergnügtes Heim vor, eine nette Runde bei Tisch, ein vereintes Familienleben. Was war nun wahr, was war Lüge? Wo war das Geschrei geblieben?


    Mein Vater konnte das gut: Uns vorführen. Sein von Zorn verzerrtes Gesicht glättete sich in Sekundenbruchteilen und nahm umgehend Lachfalten an. Er war ein Charmeur, nie um ein passendes Wort verlegen.


    „Das muss ein Irrtum sein!“


    Selbst ich nahm ihm die Verblüffung über den Vorwurf ab. Jedenfalls beinahe.


    „– Die Nachbarn sind doch Idioten! Allesamt pingelige Idioten! Vielleicht hatte jemand den Fernseher zu laut an. Aber nicht bei uns! Wir spielen.“


    Mit hoch erhobenem Kopf warf er einen Blick auf die Kulisse, die er zur Verwirrung seiner ehemaligen Kollegen zusammengestellt hatte. Was für eine Familie, die noch gemeinsam Karten spielt, und das in der heutigen Zeit!


    Schon allein das hätte die Polizisten misstrauisch machen müssen.


    „Verstehen einfach keinen Spaß, die sehr verehrten werten Nachbarn! Natürlich wird das etwas lauter, wenn’s rund geht…“


    Damals wusste ich noch nicht, was ein Psychopath ist. Ich kannte weder das Wort, noch seine Bedeutung. Ich wusste nicht, was Psychopathen machen, solange sie sich nicht romanreif grauselig aufführen, ich wusste nicht, wozu sie sonst noch in der Lage sind: Dass sie Chefs sind, zum Beispiel, und große Anführer. Dass sie hemmungslos Charme versprühen, ihre Mitmenschen bezirzen, geschickt vorführen, welch überragend sympathischer Typ in ihnen steckt…


    Ich wusste nicht, für wie nett man einen Psychopathen halten kann, bevor man ihm im Hinterzimmer begegnet.


    „Und bei uns geht’s immer rund, nicht wahr?“


    Mein Vater lachte offen und vergnügt. Wie gut er das konnte! Schauspielern, heucheln, die ganze Palette! Er klopfte meinem Bruder, der kaum auf seinem wunden, kreuz und quer durchgeprügelten Hintern sitzen konnte, eine seiner Spielkarten hin. Mein Bruder starrte auf die Tischplatte. Vor Angst brachte er es kaum fertig, die Bedeutung der Karte vor sich zu bewerten – wie sollte er spieltechnisch reagieren, welche seiner eigenen passte zur Situation? Welches Spiel spielten wir überhaupt?


    War es Mau-Mau, Rommé, Schwarzer Peter, Elfer Raus, Skip-Bo, Skat oder Doppelkopf? Oder vielleicht eher King Louis, Black Jack, oder Siebzehn und Vier? Schummellieschen, Schweinchen, Solo, Stress? Hund, Ligretto, Einundfünzig?


    Und doch blieb meinem kleinen Bruder nichts anderes übrig, als zu reagieren, vorzugsweise richtig, denn sonst wäre er, sobald die Polizei uns verlassen hätte, wieder dran gewesen: Mit dem Hintern, versteht sich, nicht mit den Karten am Zug.


    Meines Vaters Ex-Kollegen lachten. Und ließen uns einmal wieder mit unserem Vater allein.
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    Eines Tages war ich fort. Getürmt, geflohen, fortgelaufen. Weg, fort, ausgezogen, nicht mehr daheim. Unauffindbar… Ich hatte nichts mitgenommen als ein T-Shirt und etwas Unterwäsche. Ich hatte das Wenige in den Rucksack meiner Schwester gepackt und hatte ihn mitgenommen – das war der erste große Fehler auf dieser meiner Flucht. Leider war es nicht der letzte.


    Nach drei Tagen wagte ich es wieder, mein Handy anzustellen. Ich hatte nicht gedacht, dass mein Vater es würde orten können, so gut waren seine Polizeikontakte nun doch nicht, außerdem war er zu dämlich, um überhaupt zu kapieren, dass das ging. Nicht deshalb hatte ich es schlafen geschickt und drei Tage lang ruhen lassen, eher weil es mir auf einmal unheimlich war – erreichbar zu sein. Erreichbar heißt lebendig, und lebendig heißt, meines Vaters Gewalt unterworfen zu sein. Potentiell allemal.


    Aber nicht erreichbar heißt auch nicht lebendig, und war ich nicht fortgelaufen, um zu leben? Was sind wir ohne Handy?


    Nun, da das Teil wieder an war, frisch aufgeladen, hellwach und bereit, Anrufe entgegenzunehmen, starrte ich darauf wie ein Abergläubiger auf ein Ding, das zwingend Unheil bringt. Ich fragte mich, ob ich es nicht bereuen würde, es wieder zum Leben erweckt zu haben.


    Die erste, die anrief, war meine Schwester.


    „He, hör mal, warum hast du meinen Rucksack mitgenommen!“ war ihr Einstieg. Keine Sekunde verschwendete sie damit zu fragen, warum ich fort war. Denn das war ja klar.


    „Tut mir leid, es ist nun mal der größte“, entschuldigte ich mein Tun. „Einen besseren konnte ich nicht finden.“


    Vielleicht steckte eine Absicht dahinter, dass es in unserem Haushalt nur noch Plastiktüten gab, seitdem auch das letzte Kind die Schule hinter sich gelassen hatte? Die Reisetaschen, die meine Mutter bei ihrem Auszug vor Jahren zurückgelassen hatte, waren anschließend im Müll gelandet.


    Nur diesen Rucksack hatte unser Vater meiner Schwester erlaubt. Ihn ihr zu verbieten, hätte verhängnisvolle Wellen geschlagen – bis ganz nach oben hinauf.


    „Aber echt, das geht doch nicht! Ich hab ihn von Gerd geschenkt bekommen, das weißt du doch genau!“


    Gerd war ihr Ex-Freund, der Sohn eines Polizeikollegen. Genau genommen war er der Sohn vom Chef. Der Sprössling vom Ex-Chef meines Vaters. Meine Schwester hing immer noch an Gerd, obwohl er sie später schnöde verlassen hatte.


    Ich hätte daran denken müssen, dass der Verlust ihres heißgeliebten Rucksacks sie mehr schmerzen würde als mein Verschwinden.


    „Du musst ihn mir wieder geben, bitte!“


    Mit wüsten Vorwürfen von Seiten meiner Schwester hätte ich gerechnet, aber doch nicht damit, dass sie mich lieb darum bat, zurückzukommen.


    „Ich hab dir einen anderen“, beschwor sie mich. „Wir tauschen, okay? Du nimmst den, und schon bist zu wieder weg…“


    Mit welchem Rucksack ich meine Flucht fortsetzte, war mir egal. Also stimmte ich zu, meine Schwester spätabends, wenn sie von der Arbeit in der Kneipe kam, auf dem Sportplatz neben unserer alten Schule zu treffen.


    Nachts war die Gegend unbelebt. Früher hatte mir das gefallen – nachts konnte man sie unsicher machen, ganz so als ob sie nicht der Schulbehörde gehörte. Nachts hatte sie uns gehört. Schüler allmächtig. Nachts hatten wir sie kennen gelernt und kannten uns in jedem Winkel entschieden besser aus als unsere Lehrer.


    Heute kam es mir nicht mehr so vor, als ob der Sportplatz mir gehörte. Das lag sicherlich daran, dass keiner meiner Freunde von damals mehr hier war, und sicher ist das Unsichere nur in Begleitung. Ich mied die Straßenlaterne, die neben der Tartan-Bahn ihr Umfeld beleuchtete und wartete.


    Der Mond lugte ab und zu zwischen zerfetzten schwarzen Wolken hervor, die über den Himmel zu rasen schienen. Ich wollte nicht, dass er schien. Er war mir unheimlich.


    Endlich bemerkte ich eine Gestalt, die sich aus dem Schatten der Schule löste und langsam zu mir herüberkam. Ich bemerkte ihr Zögern, doch weil ich erkannte, dass es tatsächlich meine Schwester war, ließ ich mich davon nicht beirren und trat aus dem Schatten ins Licht.


    „Wo bleibst du denn?“


    Mir fiel auf, dass sie keinen Rucksack in den Händen hatte. Wollte sie nicht mehr tauschen?


    Zu spät fiel mir das auf.


    „Was machst du hier?“ zischte meine Schwester mich heftig an.


    Ich begriff, dass ich ganz falsch war hier und tat einen Schritt zurück. Sinnloserweise.


    „Warum bist du gekommen?“ schrie sie mich an. Im selben Moment heulte beim Schulgebäude ein Motor auf, und ein Auto kam mit durchdrehenden Reifen auf Touren. Es raste auf mich und meine Schwester zu.


    Ich drehte mich auf der Ferse um und rannte los. Ich sprang über den niedrige Absatz, der die Straße vom Sportplatz trennt, sprang wie ein Hase durch die Wiese und hinauf auf das 400-Meter-Rund, auf dem ich früher so oft gerannt war. Lang bevor ich die Kurve erreichte hüpfte das Auto mit lautem Krachen über den Absatz und erreichte ohne weiteres die Tartanbahn, auf der es weiter entlang raste.


    Nicht zu fassen! Meinen Vater scherte Staatseigentum nicht die Bohne!


    Ich rannte. Nie zuvor war ich vor einem Auto davongerannt. So etwas hatte ich allenfalls im Fernsehen gesehen, und dort geht es schief. Ich erreichte die Kurve, verließ das Rund. Hinter mir quietschten Bremsen. Ich stürzte den Abhang hinter dem Sportplatz hinunter, rappelte mich wieder auf. Mein Knöchel tat weh, ich lief weiter in Richtung Bach.


    Dort unten hielt einer Schafe, ich hörte ihr Blöken. Dann plötzlich Schritte hinter mir. Konnte mein Vater so rennen? Mein Knöchel hatte mir den Vorsprung genommen, und jetzt war der Turnschuhmann hinter mir.


    Kurz, bevor ich die Schafkoppel erreichte, fühlte ich ihn hautnah hinter mir. Er packte zu, erwischte mein Shirt. Mit voller Wucht stieß er mich in einen mannshohen Drahtzaun, der früher (vor den Schafen) dort nicht gewesen war. Es hieß, sie mähten das Schulgelände, die Schafe. Nettes Vieh. Wollbällchen. Ich prallte vom Zaun zurück auf seine Hände, er stieß mich noch mal in den Zaun, und ich sank anschließend ins Gras.


    Er packte mich, zog mich hoch und hielt mich am Kragen fest, während er mir keuchend zuflüsterte: „Du gehst fort? Allein? Lässt uns allein? Wie kannst du nur!“


    Es war mein Bruder. Er weinte.


    Ich war entsetzt darüber, dass es mein Bruder war, und dass er so geschickt rennen und fangen und treten konnte, während er weinte.


    Ich schlug zurück. Es machte mich rasend: dass er es war, der mich eingefangen hatte. Dass er mich verfolgt hatte! Mein Bruder… mein armer, kleiner, durchgeprügelter, weinender Bruder!


    Ich sah den kleinen Jungen, der er gewesen war, mit einer Karte am Tisch sitzen. Herzass, was nützte es ihm? Er zitterte zu sehr, um zu denken.


    Mein eigener Bruder…


    Ich schlug und trat um mich, ich traf sein Gesicht, seine Nase. Ich glaube, es krachte. Es klang so und fühlte sich auch so an. Zu meines Bruders Glück und seiner Rettung kam nun ein zweiter Rennender bei uns an. Mein Vater war körperlich völlig außer Form, aber er fand noch die Kraft, mir eine rein zu hauen – der Schlag war so heftig, dass ich zu Boden ging. Dann stand er keuchend am Zaun und trat mich immer nur dann noch mal, wenn ich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


    Schließlich überließ er die Verhaftung zwecks Rückkehr meinem Bruder. Ich hatte nicht gewusst, dass geschasste Polizisten Handschellen besitzen durften.


    Mein Bruder zerrte mich zum Auto zurück. Mit der rechten Hand hielt er mich grob am Arm gepackt, die linke hob er wie einen Schutzschild über seine Nase. Das Auto stand an der Kurve der Tartanbahn halb im lockeren Grund des Hanges. Ich wusste nicht, ob es ihnen überhaupt gelungen würde, den Wagen dort wieder raus zu bekommen, aber ich hätte mich darum nicht zu sorgen brauchen: Mein Bruder hatte in seinem sozialen Jahr beim Rettungsdienst Autofahren gelernt. Und wie!


    Mein Vater drängte meinen Bruder von mir fort. Er zerrte mich zum Auto und warf meinen Oberkörper auf die Motorhaube. Sie war heiß und hart. Ich spürte seine Hand, die mir zwischen die Beine ging und im Schritt zupackte.


    „Das“, sagte er heiser, „das hätten wir früher auch so gemacht!“


    


    *


    


    Zuhause hatten sie ein Zimmer für mich frei geräumt. Extra für mich! Das war irre, denn so viel Platz, dass wir Mädchen eines hätten alleine bewohnten können, das hatten wir sonst nicht.


    So viel Mühe!


    So viel Mühe, um mich einzusperren!


    Auf der Rückfahrt vom Sportplatz hatte mein Vater im Dunkeln des Wegrandes meine Schwester ausgemacht, die dort ging und versuchte, davonzukommen. Er hatte meinen Bruder angeschrieen, er solle umdrehen, was dieser dann auch tat. Meine Schwester kreischte und schlug mit den Armen, aber ehe sie sich versah, saß sie auf dem Rücksitz neben mir.


    In der Wohnung hatte mein Vater sie am Arm ins Mädelszimmer geschleppt und den Schlüssel hinter ihr herumgedreht.


    Auch das Mädchenzimmer besaß ein Schloss, aber für mich und meine zukünftige Aufbewahrung musste das Zimmer meines Bruders her, denn einzig dieser Raum war geeignet für den gedachten Zweck. Brav hatte mein Bruder alle seine persönlichen Sachen ausgeräumt und saß nun auf seinem Bett, das er für mich aufgegeben hatte.


    Unser Vater hatte mich auf seinen Schreibtischstuhl gesetzt und die Hände hinten neu gefesselt, damit die kurze Kette zwischen den Metallschließen der Handschellen zwischen den Streben der Lehne durchgeführt werden konnte.


    „Du gehst nicht weg“, flüsterte mein Bruder, während Vater hinter meinem Rücken rumfummelte, „oder?“


    Wie kam er denn auf die Idee?


    „Du gehst nicht weg“, flüsterte mein Bruder, als Vater den Raum verlassen hatte, „oder?“


    Bei Licht betrachtet sah seine Nase seltsam aus. Das Deckenlicht schien erbarmungslos darauf. Ob ich sie ihm gebrochen hatte?


    Am liebsten hätte ich ihm entgegengeschleudert, dass ich bei solchen Geschwistern nun gar keinen Grund mehr erkennen konnte, zu bleiben. Abgesehen von diesem einen, zu vernachlässigendem Grund, dass ich keinen Schritt weit fort kam von seinem Stuhl.


    Mein Bruder saß reglos, wie gelähmt auf seinem Fleck. Ein einziger, nur noch halblebendiger Trauerkloß. Ich fing an, mich zu fragen, weswegen er so traurig war. Weil er für meinen Vater den Bluthund gegeben hatte, der ihm die Beute riss? Weil er seiner eigenen Schwester das angetan hatte?


    Oder war für ihn die Vorstellung so schlimm, dass ich fort wäre und es gäbe nie wieder ein Wiedersehen? War ich, wenn ich ihn allein ließ, überhaupt noch seine Schwester?


    Tief in mir war ich mir auch nicht sicher, was ich getan hätte, wenn es gegolten hätte, einen der anderen einzufangen. Wenn meine Schwester oder mein Bruder vor mir geflohen wären, was hätte ich getan?


    Ich kannte meinen Vater. Was er am besten drauf hatte, das war Gewalt. Darin bestand die Gemeinsamkeit zwischen ihm und den Verbrechern, die er früher gejagt hatte und die er heute noch einsperrte. Weder mein Bruder noch meine Schwester waren freiwillig auf die Jagd nach mir gegangen. Einzig vorwerfen konnte ich ihnen, dass sie sich so geschickt dabei angestellt hatten, mich zu stellen. Empörend war, dass sie nicht dazu bereit gewesen waren, für mich den Kopf hinzuhalten. Im Sinne des Wortes.


    „Kommst du nun!“ brüllte mein Vater durch die Wohnung. Er saß nebenan mit einer Flasche Bier am Esstisch. „Oder hast du etwa schon gegessen?“


    So harmlos klang eine Drohung bei ihm. Mein Bruder fuhr hoch und verließ blitzartig den Raum. Brav schloss er sein ehemaliges Kinderzimmer von außen zu.


    Kaum dass er den Tisch draußen erreicht haben konnte, hörte ich Schritte, die zu mir zurückkehrten. Der Schlüssel im Schloss ging noch einmal, die Tür flog auf. Mein Vater sah zu mir herein. Ich fuhr zusammen, so heftig, dass die Eisen, in denen meine Hände steckten, mir fast die Handgelenke gebrochen hätten.


    Mein Leben lang war ich in seiner Gegenwart hilflos gewesen. Natürlich, die meiste Zeit war ich ein Kind gewesen. Und potentiell bedroht, ja klar, das immer.


    Aber nie zuvor hatte ich in Handschellen vor ihm gesessen.


    „Du entkommst mir nicht! Hab ich dir das nicht versprochen? Hab ich dir das nicht immer wieder gesagt…?“
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    Mein Vater war es mit Hilfe seiner wohlmeinenden Kontakte gelungen, nach seinem Rausschmiss bei der Polizei direkt in den Vollzugsdienst hinüberzuwechseln. Dort wo wir wohnten war ein Frauengefängnis. Die Frauenstrafvollzugsanstalt Mersheim. Seitdem ich meinen Vater kannte, arbeitete er im Frauenstrafvollzug.


    Obgleich das mein Leben lang schon so gewesen und somit normal war, kam es mir eines Tages seltsam vor. Überall gab es Frauen- und Männertoiletten; im Schwimmbad und in der Schule waren die Umkleideräume nach Geschlechtern getrennt. Meine Mutter war sogar in einem Mädchengymnasium gewesen, ehe mein Vater sie mit meiner ältesten Schwester geschwängert hatte und sie ohne Abschluss von der Schule abgegangen war. Sogar zuhause bekam mein Bruder Extraprügel, wenn er sich nachts bei uns im Mädchenzimmer versteckt hatte.


    Wie also kamen männliche Vollzugsbeamte in den Frauenknast?


    Nicht etwa, dass ich meinen Vater damals verdächtigt hätte, das irgendwie auszunutzen. Genau genommen lag meine Arglosigkeit aber einzig daran, dass ich nicht darauf gekommen wäre, wie er das hätte nutzen können.


    Bei uns Kindern war ihm sein Job immer schon von Nutzen. Gerne führte er mich vor die Mauer, hinter der er täglich verschwand, packte mich im Nacken und hielt mich fest wie ein Stück Vieh. Mir blieb nur, auf die gewalttätig hohe Mauer, gesäumt mit in Schlaufen gelegtem Stacheldraht, zu starren, bis seine Hand nachließ.


    „Da schau hin! Schau hin!“


    Brandgefährlich war es, die Augen zu schließen. Denn immer bekam er das mit. Dann schüttelte er meinen Kopf in einem irren Tremolo, wie ein frischgebackener Vater, der sein brüllendes Baby tötet.


    „Schau hin! Da schau hin!“


    Ich sah auf die Gefängnismauer, den Stacheldraht und das trübselige Gebäude dahinter und würdigte, was ich sah, in einer meines Vaters Vorstellungen angemessenen Form: Ich machte mir vor Angst in die Hose.


    „Dort hinter Mauern und Stacheldraht“, versprach er mir heiser, „dort werden wir uns wieder sehen! Mach du nur weiter wie bisher! Da drin werd ich dich eines Tages Willkommen heißen! Willkommen, Schätzlein, Herzallerliebst – du wirst sehen! Eines Tages sehen wir uns wieder!“


    Erst später, viel später, habe ich darüber nachgedacht, was ein Psychopath wie mein Vater im Frauengefängnis anrichtet. Was er dort treibt.


    Hat sich das irgendjemand außer mir je gefragt?
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    Ich wusste nicht, was mit mir passieren sollte. Als ich als Kind meinen Vater als gefährlich empfunden hatte, hatte ich ihn mit den Augen eines Kindes gesehen, und war die möglichen Strafen mit dem Hirn eines Kindes durchgegangen. Wie leicht ist es, ein Kind zu bestrafen!


    Heute war ich erwachsen, und meine Ängste galten nicht mehr einem Schlag aus seiner Hand, einem versagten Abendessen oder einer Woche Fernsehverbot. Ein Blick auf seine Mauer konnte mich nicht mehr schrecken. Meine Welt war größer geworden. Doch er kam mir noch immer gefährlich vor.


    Er konnte mir noch immer gefährlich werden.


    Ich krallte die Finger um das kalte Metall des Schreibtischstuhls meines Bruders und versuchte, mir kalt und nüchtern zu überlegen, was unser Vater mir antun konnte. Ich sortierte in GAU und Super-GAU. Ich versuchte es wenigstens, gab mir Mühe. Ganz unten stand, dass es heute nichts zu essen geben würde, aber das blieb unnotiert.


    Sollte ich die ganze Nacht lang hier sitzen? Und was würde morgen geschehen? Wäre es nicht lästig, mich hier länger festzuhalten – ich merkte, ich fiel drauf rein: Ich überlegte, was mir lästig wäre, und hoffte, für ihn wäre es ebenso.


    Was konnte er mir antun?


    Mich hier in der Wohnung einsperren? Wie lange? Wozu?


    Ich war kein Kind mehr. Und das war ein Problem. Ich kannte nur die Dimension, die er für Kinder gesetzt hatte, sie war hoch genug – für Kinder. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Latte er für mich heute setzen würde. Was würde er mir antun?


    Es machte mir Angst, dass mir nichts einfiel. Meine Fantasie reichte nicht aus, mir die Fantasien meines Vaters vorzustellen.


    Wie sehr ich damit recht hatte, das wusste ich damals nicht.


    


    *


    


    Der Rollladen vor dem Fenster ließ durch die ovalen Löcher das Restlicht der Straßenlaternen herein. Ab und zu wurde es etwas heller im Zimmer, weil unten ein Auto gefahren kam.


    Ich stellte mir vor, wie sie nach Hause kamen: Gute Familienväter, die oben von ihrer Rasselbande in Empfang genommen wurden. In seiner Selbstdarstellung war mein Vater immer wie sie gewesen, und wir stellten seine glückliche Familie dar. Ich habe nie verstanden, warum niemand je bemerkt hatte, dass es nicht stimmt. Oder ist es sehr wohl aufgefallen, und es hat nur nie jemand darüber ein Wort verloren? Weil man sich nicht einmischt in fremder Leute Angelegenheiten… ist es das?


    Oder schlimmer? Hat nie jemand etwas gesagt, weil es normal ist – so zu leben wie wir? Ist es in Wirklichkeit in jeder dieser Familien, deren Väter drunten ihr Auto abstellten, während ich hier gefangen saß, ebenso wie in unserer? Vielleicht war die schöne Welt, in die ich meinte, hinauszusehen, im Grunde genauso hässlich wie meine eigene…


    Der Stuhl, auf dem ich fest saß, war ein alter Schreibtischstuhl mit vier Rollen. Ich versuchte, mich mit den Füßen Richtung Fenster zu stoßen. Es war möglich, war aber sinnlos, denn wir wohnten im vierten Stock.


    Ich träumte davon, das Fenster aufzustoßen und hinauszurufen… aber dort drunten würde mich eh keiner hören. Außerdem bekam ich das Fenster nicht auf, nicht mal den Rollladen. Ich war gefesselt. Ja, echt!


    Ich war gefesselt. Ich konnte es selber kaum glauben – an irgendetwas musste es liegen, dass ich es immer wieder vergaß. Jedenfalls meinte ich, dass es so wäre. Bis die Fessel an der linken Hand mir plötzlich irgendwie lose erschien. Ich rüttelte daran und hatte auf einmal den Rundbügel der einen Seite im Handballen stecken. Der Kreis, der mein Handgelenkt einsperrte, er hatte sich gelöst.


    Die Handschellen waren lose. Irgendwie lose.


    (Sei nicht dumm: das kann nicht sein! dachte ich mir. Das ist nicht möglich. Wenn es möglich wäre, dass Handschellen sich so leicht lösen – wie viele Straftäter würde unserer Polizei auf dem Transport in Gewahrsam verloren gehen?)


    Tatsächlich, sie waren lose. Einen Moment lang dachte ich, dass sie vielleicht verrostet wären, es war ja lange her, dass mein Vater die Polizei verlassen hatte. Ich weiß noch, dass ich den Gedanken verwarf und dachte, Blödsinn, Handschellen rosten nicht…, aber diese Warnung hinderte mich nicht daran, mir die Handgelenke frei zu schaukeln. Ich nahm die Hände aus den Fesseln und war frei.


    Ich sprang auf und ans Fenster. Ich holte tief Luft und zog, ganz ganz langsam, am Rollladengurt. Nur kein Geräusch machen. Bloß keinerlei Sound!


    Der Rollladen hob sich langsam und gab den Blick auf die Straße und die autobestandene Vorderseite unseres Wohnblocks frei. Vier Stockwerke tiefer standen all die Autos und Sträucher, die Mülleimer und Fahrräder. Was für eine wahnsinnige Idee, hier oben aus dem Fenster zu klettern… Ich weiß nicht, warum ich den Gedanken dennoch nicht mehr aus dem Kopf bekam!


    Ich öffnete das Fenster und sah hinaus. Seit vielen Jahren kannte ich, was ich draußen sah, und die ganze Zeit über waren die Chancen, sich dort kletternd herumzubewegen, nicht besser geworden.


    Einen Moment lang dachte ich, dass die Lage der Wohnung vielleicht Absicht gewesen war: Mein Vater hatte den Ausbruch seiner Kinder lang im Voraus kommen sehen und ihn eingeplant. Er wollte uns zu Tode stürzen sehen. Perfide Idee. Sähe ihm ähnlich. Ich tu dir nicht den Gefallen, dachte ich. Nein bestimmt nicht! Du hast nicht eingeplant, wie gut ich klettern kann.


    Ich konnte schon gut klettern, aber was half das, wenn an diesem Haus nichts zum klettern dran war? Nebenan im reichlich verwilderten Park hatte ich mich mit meinem Bruder auf den Bäumen herumgetrieben – da waren Äste, wohlsortiert führten sie den Stamm hinauf. Wie ordentlich die Natur doch war. Wie affenliebend.


    Gleich neben dem Fenster war eine Regenrinne, daneben der kleine Küchenbalkon der Nachbarwohnung. Alle drei Wohnungen darunter verfügten über denselben. Aus dem ersten Stock hätte man es spaßeshalber mal probieren können, sich draußen zu bewegen, aber doch nicht von hier aus…?


    Ich hob mein linkes Bein über das Fensterbrett und setzte mich darauf. Dann zog ich das rechte nach. Ich rückte so weit es ging nach rechts und versuchte, mit den Beinen die Regenrinne zu erreichen. So funktionierte das nicht.


    Wie dann, mit den Händen?


    Denk nach! Denk nach… Wenn ich die Regenrinne drüben umfasste und die Beine nachzog, dann würde es klappen oder nicht. Ich würde fallen oder nicht.


    War ich wirklich so panisch, so erpicht, meinem Vater aus den Augen zu gehen? Oder steckte noch ein Stück Abenteuerlust daran, dieses Wissenwollen, ob es geht? Ob man es hinkriegt?


    Oder nicht war mir zu viel. Ich rutschte zurück und drehte mich Richtung Zimmer. Meine Fußsohlen berührten Linoleum. Festen Grund Das war’s: sicher und unsicher zugleich.


    Draußen vor der verschlossenen Zimmertür hörte ich meinen Vater aufbrüllen. Ich fuhr zusammen. Holz splitterte, etwas knallte gegen die Wand. Ein Stuhl? Ein Esszimmerstuhl? Hektisch sah ich hinüber zum Schreibtischstuhl meines Bruders. Wenn ich hier drin blieb und nicht floh, was sollte ich eigentlich machen? Sollte ich mich wieder auf den Stuhl setzen und so tun, als ob die Handschellen noch hielten?


    Ich wusste, selbst wenn ich noch brav auf dem Sitz säße, sobald mein Vater wieder hereinkäme – der Fluchtversuch würde mir angelastet, allein deswegen, weil ich nicht mehr gefesselt war. Ich konnte mich nicht selber fesseln. Diese Handschellen waren nun mal ab! Und Gewalt ist nicht logisch. Mein Vater reagierte nie logisch. Ich war frei, das brachte mich erneut in Gefahr.


    Hastig kletterte ich noch einmal aus dem Fenster. Gehetzt saugte ich Luft ein, streckte die Hände aus und stieß mich vorwärts. Die Regenrinne gab ein metallisches Stöhnen von sich, als ich sie erreichte. Ich klammerte mich fest, doch ich rutschte am runden Metall ab. Die Regenrinne war zu dick, zu glatt – nicht zum Klettern gedacht!


    Die Panik in mir stieg, während es Stückchen um Stückchen mit mir abwärts ging.


    Es gab keinen Weg mehr zurück. Das Fenster der elterlichen Wohnung war schräg über mir. Ich sah meinen Bruder oben am Fenster stehen, er streckte mir die Hand entgegen, fiel beinahe selbst aus dem Fenster im Bemühen, meine Hand zu erreichen, die sich ihm verzweifelt entgegenstreckte. Meine Schwester kreischte, warum nur bist du zurückgekommen? Jetzt bist du tot!, und ich rutschte Zentimeter um Zentimeter abwärts, die Rinne glitschte mir aus den Händen, ich fiel. Fiel Meter um Meter die Hauswand hinab, während mein Vater oben aus dem Fenster schrie da siehst du, du entkommst mir nicht!, und ich wurde schneller und schneller und…


    Nein, da war niemand über mir. Keiner lehnte sich aus dem Fenster, um mir beim Fallen zuzusehen. Und meine Finger hakten plötzlich fest. Es war die Befestigung der Regenrinne an der Wand, die mich stoppte. Genau genommen und von der Hauswand aus betrachtet war ich nicht allzu weit gerutscht, aber im vierten Stock fühlt sich ein jeder Zentimeter abwärts weit an.


    Unter meinem linken Bein gab es plötzlich einen Halt. Ich spähte hinunter: Ich stand auf einem Abzweig der Regenrinne, die vom daneben liegenden Balkonabfluss herüberführte. Unter mir gähnten immer noch drei Stockwerke Luft. Mir wurde schlecht. Mein Körper taumelte. Bloß nicht weiter hinabsehen!


    Ich zwang mich gegen die Wand, die Augen nach oben. Da siehst du, alles in Ordnung, alles klar. Jetzt nur nicht aufgeben!


    Blitzartig hatte ich das hässliche Gesicht meines Vaters vor Augen – er war nicht hässlich, das nicht, oh doch, er war es schon! – und das aufblinkende Bild gab mir genug Kraft zurück, nicht geschehen zu lassen, was ihm gefiele.


    Wenn es mir jetzt noch gelänge, hinüber zu den Balkonen der Nachbarwohnung zu kommen… Die Balkone waren im Zuge einer Sanierung nachträglich eingebaut worden, daher führten durchgehende Stützen von ersten bis in den obersten Stock. Die waren meine Chance, hinunter zu kommen. Allerdings auch meine einzige!


    Als ich versuchte, mein rechtes Bein hinüber zum linken zu stellen, gab die schräg verlaufende Regenrinne plötzlich nach.


    Verrostet, verdammt!


    Oder nicht? Rosten Regenrinnen? Rosten Handschellen? Wie hatte ich nur dran glauben können – an zu meinem Glück verrostete Handschellen! Ich war so naiv, das sah mir ähnlich…


    Nein, verrostet war die Regenrinne nicht. Ich war nur zu schwer.


    Das mit den Handschellen musste Absicht gewesen sein. Mein Vater hatte sie geöffnet, als er mich auf dem Schreibtischstuhl meines Vaters festgesetzt hatte. Er hatte meinen Ausbruch vorhergesehen, ja er hatte ihn geplant.


    Nur zu schwer! Die Regenrinne bog sich unter meinem Gewicht durch wie eine Liane. Eine Brücke, die sich im Urwald über einen reißenden Fluss windet… Sie quietschte, und als ich am Balkon festhing, gab sie nach und fiel polternd hinunter.


    Mein Vater wollte, dass ich es war, der dort fiel. Er hatte alles getan, was er dafür tun konnte.


    Meine Finger waren für solche Klettertouren nicht im Training. Sie fühlten sich an, als ob sie reißen wollten. Wenn ich nicht drei Stockwerke Luftraum unter mir gefühlt hätte – zum ersten Mal ergab sich ein Vorteil daraus – dann hätte ich losgelassen. Und so kämpften meine gequälten Finger gegen mein wütendes Hirn.


    Doch ehe sie endgültig nachgaben, fanden meine unten herumschlenkernden Füße Halt. Die Balkonstützen fühlten sich himmlisch an. Ich war auf meiner ganz privaten Leiter angekommen und stieg und rutschte an ihr hinunter in die Freiheit.


    


    *


    


    Der Schwung allerletzter verspäteter Familienväter war längst durch, als ich zwischen den Mülleimern hindurch ging. Kein einziger Autostellplatz war leer geblieben, und ich konnte im Schutze der Autos gebückt davonschleichen. Nicht mal von oben würden meine Leute mich sehen.


    Ich überlegte, ob ich die Zufahrtstraße nehmen sollte, die von der Siedlung in die Stadt führte. Ich könnte dort entlang gehen, wie sonst auch, und fände mit Glück trotz der späten Stunde noch eine Mitfahrgelegenheit. Früher waren wir oft auf diesem Wege in die Stadt und zurück gereist.


    Ich war schon dabei, die Straße zu betreten, da wurde sie mir unheimlich. Der glatte Asphalt, die Straßenlaternen… Ich dachte an meine Schwester, die vorhin vom Sportplatz aus davon gegangen war, und das Auto meines Vaters hatte sie doch eingeholt. Mein Vater war ausgestiegen und hatte sie ins Innere der Familie zurück gezerrt.


    Wer sagte denn, dass das nächste Auto, das käme, um mich mitzunehmen, nicht von meinem brüllenden Vater oder meinem Bruder mit der platten Nase chauffiert werden würde? Wenn sie bemerkten, dass ich in der Wohnung fehlte, dann wäre das sogar die wahrscheinlichste Version…


    Und ich lag nun mal nicht mit zerschmetterten Knochen auf dem Betonweg.


    Ich verließ die Straße und schlug mich zwischen die Büsche des daneben liegenden Parks.


    Park ist ein wenig zuviel gesagt – vielleicht war es mal einer gewesen. In der guten, guten alten Zeit. Wege führten hindurch, das war das, was am meisten an einen Park erinnerte. Sonst war er ein wenig zu wild, um als Park zu gelten. Grünfläche. Grün gab es darin, viel Grün.


    Ich durchquerte mit Hilfe meiner vorwärts tastenden Hände den Buschgürtel, der den Park umgab. Zu sehen war darin nichts, es war einfach zu dunkel. Ich trat, erleichtert über das Mondlicht, das mich erwartete, auf einen der Wege hinaus. Der Mond war beinahe voll, aber sein Licht reichte gerade mal aus, im gerodeten Bereich den Weg zu erhellen. Im Wald hatte er versagt.


    Wenn ich mich bemühte, einen geradeaus führenden Weg zu erwischen, dann konnte ich auch auf dieser Route die Stadt erreichen.


    


    *


    


    Ich hatte geglaubt, dass hier niemand wäre, nicht um diese Zeit. Aber so allein war ich nicht. Als ich auf einem ganz bestimmt geradeaus führenden Weg schnell voranschritt, bemerkte ich plötzlich einen Mann. Lag es am diffusen Licht oder an meiner Eile – als ich ihn sah, war ich schon reichlich nah an ihm dran.


    Oder aber – er an mir.
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    Er trug eine Hundeleine in der Hand. Freilich ohne dass ein Hund daran befestigt gewesen wäre, was mich allerdings nicht störte, weil ich wusste, dass Sozialkontakte für Hunde wichtig sind, sonst lernen sie es nicht, mit ihresgleichen umzugehen. Leinenzwang behindert sie darin und sorgt vielmehr dafür, dass die Hunde, in ihren Leinen hängend, wild kläffend aufeinander losgehen. Viele Hundebesitzer ließen ihre Hunde hier im Park frei laufen, ich hatte nie etwas dagegen gehabt.


    Ganz im Gegenteil fand ich es eher beruhigend, dass er diese Leine dabei hatte, denn sie legte mir einen Grund nahe, warum dieser Mann mitten in der Nacht im Park herumspazierte. Klar doch, er führte seinen Hund aus. Vielleicht hatte der mitternächtlichen Durchfall? Was blieb dem Hundebesitzer übrig, als sich nach den Bedürfnissen seines Hundes zu richten?


    Außerdem dachte ich: Er ist ein Tierfreund! Er hat einen Hund. Ein schlimmer Mensch kann das nicht sein.


    „Kann ich helfen?“ fragte der Mann denn auch, als er mich bemerkt hatte.


    Er war mittelgroß und schmächtig. Um ihn genauer zu sehen, war es nicht hell genug.


    Ich konnte jede Hilfe der Welt gut gebrauchen, verstand nur nicht ganz, warum sie mir mitten in der Nacht in einem dunklen Park angeboten wurde. Das schien mir viel zu absurd, ganz so wie im modernen Sozialstaatmärchen, in dem man nur beim Nachbarn klingeln oder auf ein Amt gehen muss, um Hilfe zu erhalten. Hatten wir nicht im Religionsunterricht davon gehört? Andererseits konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass alle Welt sich verschworen hatte, mich dem Bösen aufzuliefern, welches sich zur rechten Stunde im nächtlichen Park eingefunden hatte.


    „Ich, äh… ich glaube nicht.“


    „So? Das ist aber seltsam. Zu so später Stunde im Park? Ganz alleine?“


    Seine Worte waren mir Tippgeber.


    „Nein, nein“, fiel ich ein, „meine Freundin ist nur gerade… in den Büschen.“


    „In den Büschen?“


    Der Mann klang, als ob er lächelte. Aber es war zu dunkel, um es zu sehen.


    „Na ja, sie pinkelt. Ist doch klar.“


    Ich versuchte, forsch zu klingen, war mir aber nicht sicher, ob ich es hinbekam.


    „Klar“, sagte er. „Ich verpfeif euch schon nicht. Dich und deine Freundin.“


    „Ja“, sagte ich. Bei wem auch, dachte ich. Wenn irgendwer da gewesen wäre, hätte mich das sehr gefreut. Wo eigentlich blieb sein Hund?


    Warum sollte er mir nicht glauben? Was sollte ich denn alleine nachts im Park…


    „Na dann wollen wir mal warten…“ versprach er lauernd.


    Woher sollte er wissen…? Allenfalls wenn… hatte er mich beobachtet?


    „Ach nein, danke, das ist wirklich nicht nötig“, stammelte ich.


    „Nein?“ erwiderte er, und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Meinst du nicht, es ist etwas gefährlich, so alleine und nachts einsam im Park…?“


    Früher war es mir nie gefährlich vorgekommen. Früher nie.


    „Nein, nein“, sagte ich heftig.


    Rechts von uns knackte es im Gebüsch. Ich fuhr herum und erwartete, einen Hund zurück auf den Weg stürmen zu sehen. Es hätte mich sehr gefreut, hätte es doch eine gesunde Erklärung für dieses Zusammentreffen abgeliefert. Doch was kam, war kein Hund. Kein schwanzwedelndes Ungeheuer, das nur aus der Ferne gefährlich scheint, und zum immerfröhlichen Genossen mutiert, sobald es um Hundekuchen bettelnd neben dir steht. Nichts kam. Es war wohl ein Wildtier gewesen, das im Gebüsch herumstreunte.


    Wie gelähmt stand ich neben einem fremden Mann im Park und wartete auf die Rückkehr meiner Freundin aus den Büschen. Von der jedenfalls wusste ich schon jetzt, dass mit ihr nicht zu rechnen war.


    Und er?


    „Na, sie lässt sich aber Zeit, deine Freundin“, meinte er nach weiteren zwei Minuten, in denen er kein Wort gesagt hatte.


    Ich gab es auf, ihn für harmlos zu halten – er hatte zu viel Geduld mit mir. Zu viel Zeit dafür, nachts neben mir im Park zu stehen. Und dies ganz ohne Hund.


    „Wollen wir vielleicht mal nachsehen, wo sie bleibt? Wo ist sie denn hingegangen?“


    „Sie… ich…“ Mir fiel nicht ein, was ich sagen sollte. „Wo ist Ihr Hund?“ flüsterte ich.


    „Dorthin?“ Er wies in eine wahllose Richtung, die vom Weg abführte. Wollte er zu seinem Hund oder meiner Freundin? „Sollen wir mal nachsehen, ob dort ein guter Platz zum Pinkeln ist?“


    Scheiße, er sprach von ihr!


    Ich schüttelte hilflos und voll Panik den Kopf.


    „Musst du vielleicht auch pinkeln?“ fragte er. „Darf ich zusehen?“


    Ich drehte mich um und rannte los. Den Weg entlang, irgendwohin, nur weg. Sein empörtes Schreien hinter mir drang mir bis ins Mark.


    Also doch! Was war nur los? Was alles hatte sich gegen mich verschworen?


    War es möglich, dass man einem Irren entkommt und einem Irren vor die Füße stolpert?


    Ich rannte.


    Zuerst war ich sicher, ihn mit meiner plötzlichen Flucht überrumpelt zu haben. Ich verließ den Weg und preschte in die Büsche, in der Hoffnung, einen ausreichenden Vorsprung vor ihm zu haben, so dass es ihm nichts brachte, mich quer durch den Park zu verfolgen. Andererseits – er wusste, was er gesagt hatte. Er hatte mein Begreifen vorhergeahnt, mein Entsetzen selbsttätig hervorgebracht. „Darf ich dir zusehen?“ Er hatte gewusst, was er tat, und ich spürte ihn hinter mir. Hörte ihn rennen, trampeln, keuchen.


    Ich spürte ihn hinter mir. Vielleicht war er ein Wildtier, eine übernatürliche Kreatur, hatte er Katzenaugen? Sah er mehr als ich? Kannte er den Weg?


    Ich blieb an Büschen hängen. Zweige, die ich rücksichtslos zur Seite gedrückt hatte, schlugen nach mir. Dornen zerkratzen meine Haut. Ich fühlte ihn hinter mir. Hörte seinen keuchenden Atem. Warum war er so nah? Warum konnte ich ihn nicht abhängen? War das alles ein schlechter Traum?


    Ich wollte aufwachen. Auch auf die Gefahr hin, dass es mein häusliches Zimmer wäre, das ich dann wieder sähe. Ich wollte mich zwingen, aufzuwachen – aber man rennt selten im Traum.


    Ich aber rannte.


    Ich versuchte, mein Hirn zum Denken zu zwingen. Wo ging es hin? Wo überhaupt war ich hingelaufen? Zwischen den Obstbüschen hindurch, links am See vorbei. Mit etwas Glück konnte es mir gelingen…


    Ich fiel über etwas, rutschte in eine Grube. Ich wollte schreien, doch Erde drang in meinen Mund und ließ den Schrei nicht frei. Sie schmeckte bitter und schwer, wie etwas, an dem man erstickt. Meine zerschrammten Glieder schmerzten. Ich bekam es kaum fertig, aufzustehen, doch die Panik fragte nicht, ob was weh tat, sie trieb mich fort.


    Wo war ich hineingerutscht? Dort am See war doch nirgends eine Grube? Nirgendwo ein Hügel, eine Unebenheit, nichts, um hineinzufallen? Wo war ich? Wo lief ich hin?


    Es machte keinen Sinn mehr, sich einen Weg zu suchen, an einen Weg zu glauben. Es gab nur noch ein Voran. Vorwärts, panisch, keuchend, strauchelnd, schlingernd, um irgendwelche Ecken biegend, weiter, weiter.


    Dieser Mann immer hinter mir.


    Ich rannte gegen einen Baum. Taumelte links an ihm vorbei, rutschte zu Boden, rappelte mich auf. Hörte ihn über mir. Wieder hatte ich ein paar Meter verloren. Wieder war er näher an mir dran. Ich verlor. Ich war dabei, den Kampf zu verlieren. Es durfte nicht sein! Oh nein, nein, es durfte nicht! Ich rannte weiter.


    Über eine Liegewiese. Ja ja, war das die Liegewiese? Auf der die Leute im Sommer grillen? Ich tappte durch Asche, stolperte durch aufgeschichtete Steinhäufen. Auf der anderen Seite der Wiese begann wieder Wald. Noch ein paar Meter musste ich durchhalten. Noch ein paar hundert Meter ihm zuvorkommen! Ich musste vor ihm die Mauer erreichen und über das niedrige Gitter steigen, hinaus in die Welt. Neben dem Park verlief dort eine Straße. Ich musste vor ihm dort sein.


    Ich rannte.


    Plötzlich packte irgendetwas meinen Hals und schnürte ihn ab. Es kam mir vor wie ein Lasso. Oder eine aufgespannte Schnur? Oder war es ein stramm stehender Ast gewesen, gegen den ich voll angerannt war? Ich kam nicht gegen Empfindung und Einbildung an und hatte keine Zeit, mir darüber klar zu werden, was es wirklich gewesen war, das mich stoppte. Der Hals wurde mitten aus dem Lauf gerissen, der Rest meines Körpers wollte weiter, rutschte nach vorn, und ich knallte auf dem Rücken auf. Bekam keine Luft mehr.


    Mein Verfolger brach durchs Gebüsch, trat voll auf mich drauf und wäre beinahe an mir vorbei gerannt. Doch dann begriff er, was das dort unter seinen Füßen gewesen war; er drehte um. Mit Schwung landete er auf mir und bearbeitete meine Brust mit den Fäusten. Dann packte er mich an den Schultern und drehte mich um. Er versuchte, meine Arme zu erwischen und auf den Rücken zu bekommen; ich spürte eine Leine an meinem Handgelenk. Die Hundeleine fiel mir ein.


    Die Hundeleine.


    Mit dieser wollte er mich fesseln. Ich schrie. Er ließ von seinen Fesselversuchen ab, und während seine flache rechte Hand versuchte, herauszufinden, wo das Gesicht war, in das sie schlagen musste, lernte die linke Hand, wo mein Mund war. Dann war mein Mund voll mit Schlamm und ich schrie nicht mehr.


    Er drückte mein Gesicht in die Erde unter mir, während er meine Hände mit der Hundeleine auf dem Rücken fesselte. Das andere Ende der Leine legte er mir um den Hals und zog zu. Ich bekam kaum noch Luft. Dass er mir die Beine zusammenschnürte und das Gesicht mit Packband verklebte, bemerkte ich fast nicht mehr.
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    Und doch kommt es mir so vor, als ob ich mich erinnern könnte, wie der Mann mich an den Füßen durch den halben Park geschleift und dann schließlich in den Kofferraum eines Wagens gewuchtet hätte. Vielleicht nur deshalb, weil es so gewesen sein muss.


    Später, als ich nichts mehr kontrollieren konnte, brauchte ich das: Dieses Gefühl, dabei gewesen zu sein. Ich weiß nicht, warum und wozu. Aber die Vorstellung, dass etwas mit mir geschehen war, ohne dass ich hätte nachvollziehen können, was, die war noch schlimmer als das Geschehene selbst.


    


    *


    


    Es war stickig. Ich roch Muff und Benzin. Um mich herum dröhnte es. Der Untergrund, auf dem ich lag, wackelte. Mein Körper war ein einziger Schmerz. Ich bekam die Hände nicht vom Rücken fort und die Beine nicht auseinander.


    Mein Gesicht war steif und klebte. Ich versuchte, die Muskeln zu regen, aber nichts ging. Da war etwas Festes. Sie waren fixiert. Mein ganzer Kopf war mit Packband umwickelt.


    Vor Schmerz und Entsetzen wurde ich endlich ohnmächtig.


    


    *


    


    Wär’ es so gerne geblieben. So gerne.


    Ich erwachte in völliger Dunkelheit. Ich versuchte, die Augen aufzureißen. Meine Augenlider stießen an etwas, das sie zuhielt: Ein Stoff, etwas in der Art. Es blieb dunkel.


    Panisch drehte ich den Kopf hin und her. Er stieß gegen meine Oberarme, zwischen denen er lag. Die Arme waren stramm gezogen und an den Handgelenken aneinander gefesselt. Abrupt zog ich daran; sie hingen fest. Meine Finger spürten Metall. Stangen? Ein Bett? Ich lag.


    Ja, richtig, ich lag. Erst jetzt fiel meinem Körper ein, sich räumlich zu orientieren. Ich lag auf der rechten Seite, etwas wie eine Matratze unter mir. Die Arme zum Kopfende irgendeines Bettes hin gefesselt, und die Beine? Ich versuchte, mein rechtes Bein zu bewegen. Ich bekam es nicht hoch. Es steckte fest. Mein linkes Bein war eingeschlafen.


    Die Beine also am Fußende fixiert. Ich stieß entsetzt Luft aus. Hatte auf einmal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Mit heftigem Saugen und Stoßen kämpfte ich gegen das Ersticken an.


    Wann hatte ich zuletzt eingeatmet? Hatte ich vor Angst zu atmen vergessen, oder war kein Sauerstoff hier drin? Hier drin – wo auch immer. Hier drin? Ich hechelte. Sog Luft aus dem wo-auch-immer, in dem Sauerstoff drin war, nur merkte ich es nicht. Mein Körper schon.


    Kaum dass mein Hirn wieder sauerstoffsatt war, fing es an, über das wo zu grübeln. Ich hielt still. Lauschte auf das wo, als ob man mit den Ohren erspähen könnte, was die Augen nicht sehen.


    Doch auch die Ohren sahen nichts. Es war still. Völlig still.


    Still wie im Nirgendwo. Wo gab es das schon? Nirgendwo in der Stadt – nie im Leben war ich an einen so ruhigen Ort geraten. Warum jetzt? Warum heute? Ich wollte es nicht. Ich wollte fort!


    Mit dem Kopf rieb ich an den Armen, aber die Augenbinde wollte mir nicht von den Augen rutschen. Oder vielleicht war sie längst verrückt, doch es half nichts: Da war nichts. Kein Licht. Nichts zu sehen.


    Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Mein Körper erstarrte. Ich verfluchte mich dafür, dass ich eben noch hatte hören wollte, irgendetwas, irgendwen, denn nun, da ich hörte, gab es nichts Entsetzlicheres mehr als das: Jemand kam. Ein Scharren. Ein dumpfes Schieben. Dann ein Platschen, so als ob jemand auf Beton springt. Dann ein bekannteres Geräusch: Ein Schlüssel, gedreht im Schloss, dann ging eine Tür.


    „Papa?“ wollte ich fragen. Doch ich merkte, dass das nicht ging. Mein Mund war verstopft. Seltsam, dass ich das nicht vorhin schon bemerkt hatte – eins nach dem anderen fiel mir nur das auf, was gerade dran war. Jetzt stieß meine Zunge gegen einen festen Pfropf, und ich würgte. Mein zweiter Erstickungsanfall begann.


    Je mehr ich ihn bekämpfte, desto fester saß der Knebel. Ich erstickte fast und bemerkte kaum, wie jemand in meinem Nacken ein Tuch losband und ein weiteres aus meinem Rachen zerrte. Ich hustete und würgte, erst langsam begriff ich, dass die Luft mich wieder erreichte.


    Ich lauschte.


    Kein Ton.


    „Papa?“


    Da stand jemand hinter mir neben dem Bett.


    „Papa?“ fragte ich ängstlich.


    Mein Vater wäre niemals so still gewesen.


    „Papa?“ flüsterte ich. Mir war so himmelangst.


    „Schscht“, machte der jemand hinter mir. Ich klappte meinen Mund zu und biss mir auf die Lippen. Nur diesen irgendwen nicht verärgern!


    Es war wieder so still wie zuvor. Nicht mal atmen hörte ich dieses Wesen hinter meinem Rücken, was aber vielleicht auch daran lag, dass das feste Band um meine Augen auch über meine Ohren hinweg führte. Etwas heller als vorhin war es nun: ein wenig Licht drang durch den Stoff.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit, die vielleicht nur zwei Minuten währte, kam er mir näher. Ich spürte seine Hände nah an meinem Bauch. Ich erstarrte. Seine Hände packten mein Shirt und schoben es von der Hüfte nach oben. Es klemmte, weil ich auf der rechten Seite drauf lag, und er stellte sich nicht allzu geschickt an. Mit Gewalt und Wut wäre ihm es leichter gefallen, mir das Shirt hochzuziehen, nein, das konnte mein Vater nicht sein.


    Mein Bauch fing heftig an zu vibrieren. Wo war ich? Was geschah hier mit mir?


    Er zog mir mein Shirt bis unter die Achseln und schob mir die Panik ins Hirn.


    Wer war das? Wer konnte das sein?


    Nachdem mein Körper von der Hüfte bis zu den Armen frei lag, gönnte er sich eine Pause, die mir entging, weil Angstschübe sich durch mein Hirn wellten. Mein Herz klopfte bis zum Hals, es fühlte sich tatsächlich an, als wollte es zerspringen.


    Was wollte er von mir?


    Er beugte sich über mich. Ich fühlte eine leichte Bewegung an meiner linken, oben liegenden Brust, doch er ließ sie fast in derselben Sekunde wieder fallen, in der er nach ihr gegriffen hatte.


    Schließlich tastete er nach meiner Hose und zerrte nun diese in Richtung Füße. Ich weiß nicht, was war, glaube allerdings, dass ich vor Entsetzen aufgestöhnt habe. Von ihm kam auf einmal ein heftiges „Schschtt!“


    Diesmal nicht leise; er zischte es böse heraus.


    Ich verbiss mir jeden weiteren Laut, während er mir umständlich die Hose von den Beinen schälte. Es dauerte und dauerte, und ich dachte, ich würde sterben vor Angst, noch lang bevor er dazu kam, mir etwas anzutun, woran ich verrecken sollte – ganz nach seinen Wünschen. Mein Körper zitterte vor sich hin, und er wurstelte sich darüber hinweg. An den Fesseln stieß er auf die Befestigungen, die er selbst angebracht hatte. Er machte aus der Hose einen Wulst und stapelte diesen auf meinen Füßen.


    Dann schaute er lange, wie ich blind und taub und verstummt vor ihm ausgebreitet vor mich hin schlotterte. Als er genug hatte, ließ er mich liegen.


    


    *


    


    Ich muss eingeschlafen sein. Irgendwann, irgendwie. Denn als ich wieder aufwachte, waren meine Gliedmaßen frei. Es war immer noch dunkel, aber ich konnte mich aufrichten, die Hände zueinander führen, meine Schultern umfassen. Mich umarmen. Ich schlotterte. Ich fror. Ich war frei.


    Ich trug immer noch die Kleidung aus der Nacht. Die Hose saß mir auf den Hüften. Ich war nicht mehr sicher, ob ich erlebt hatte, woran ich mich erinnerte – der Sitz der Kleidung sprach dagegen – doch warum sollte ich so etwas geträumt haben?


    Etwas klirrte, als ich die Hände auf die Schultern legte. Ich bemerkte eine Kette, die an meinem rechten Handgelenk befestigt war. Ich zog an ihr; nach einem Meter gab sie nicht mehr nach. Sie war (ich war) an der Wand fixiert. Eine Panikwelle schwappte kurz hoch und wärmte mich ein paar Minuten lang. Dann fror ich wieder.


    Im Dunkeln griff ich um mich und bekam ein Tuch zu fassen. Ich zerrte daran und bemerkte, dass ich darauf saß; offensichtlich war es ein Leintuch. Ich stand auf, um es abzuziehen, und wickelte mich darin ein.


    Es war so dunkel, dass ich nicht mal die Hand vor Augen sehen konnte. Was vielleicht gut war, denn Haut und Knochen taten weh. Wenn ich mir unter dem Shirt über die Haut fuhr, stieß ich auf Risse und Riefen und Wunden. Nicht nur die Kleidung, die in Fetzen hing, hatte durch die nächtliche Flucht und den Kampf etwas abgekriegt. Alles brannte, schmerzte, stach.


    Aber viel schlimmer war die Angst in meinem Kopf. Die Angst vor ihm. Diesem Unbekannten.


    Diesem Hundeleinenbesitzer ohne Hund.


    Irgendwo da draußen hinter den Türen lauerte er, bereit, wieder zu mir hineinzugehen – wann immer es ihm gefiel. Und, schlimmer war (ich fing an zu zittern, als mir das einfiel): Mir blieb nichts anderes als zu hoffen, dass er wieder käme. Es gab kein Überleben, solange ich mich in seinen Händen befand, in seinem Kerker. Aber noch weniger gab es ein Überleben ohne ihn!


    Es waren wieder die gleichen Geräusche, die ihn ankündigten. Ein Scharren, ein dumpfes Schieben. Was war das? Ich überlegte, was er benötigte, um jemanden gefangen zu halten. Jemanden wie mich. Ein Loch, um ihn hineinzustecken, und einen Weg dorthin. Einen schalldichten Raum, denn mein Mund war frei. Konnte das sein, dass dieses Scharren von einer schalldichten Tür kam, die er mühsam aufschieben musste, ehe er sie auf bekam? Dann wieder dieses Platschen: Sprang er irgendwo hinunter?


    Licht flammte auf. Ich sah hinauf zu einer runden, schalenförmigen Deckenleuchte. Dort draußen im Vorraum musste der Lichtschalter sein. Dann das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss dreht.


    Die Tür ging auf. Herein kam ein Mann in Jeans und Hemd, unmaskiert. Er blieb einen Moment lang in der Tür stehen und schaute mich an wie schockiert, dann trat er ganz schnell, fast hektisch, über die Schwelle und zog die Tür hinter sich zu.


    Ich war enttäuscht, ihn zu sehen, denn spontan kam es mir: Wenn er sich dir zeigt, dann kommst du hier nicht mehr raus. Er lässt dich nie wieder fort. Das war’s. Du bist tot!


    Enttäuscht ist natürlich maßlos untertrieben. Ich war entsetzt. Fassungslos, verstört, panisch. In mir und an mir zitterte alles.


    Du bist tot. Er lässt dich nicht wieder gehen, das tut er sich nicht an! Er lässt sich nicht fort, damit du schnurstracks zur Polizei rennst. Nein. Das wird er nicht tun. Du bist tot! Jetzt schon! Du bist tot.


    Schlanker Kerl, mittelgroß. Wie alt ist er? Vielleicht Mitte dreißig. Braune Haare, brav gescheitelt. Er fängt nicht allzu viel damit an, dass seine Haare voll sind. Macht überhaupt nicht allzu viel aus sich. Ein Muttersöhnchen, aber einsam. Ein Muttersöhnchen ohne Mutter. Ist das eine graue Strickjacke, die er trägt?


    Wie von selber prägte sich mir alles ein, was ich niemals irgendeinem Polizisten würde erzählen können. Du siehst ihn, also wirst du ihn nicht überleben.


    Du wirst nicht überleben, was er mit dir tut.


    An der Wand im neunzig Grad Winkel zur Tür stand ein schmales halbhohes Bord. Er wendete sich dort hin, und erst jetzt, da er sie abstellte, sah ich die dampfende Tasse in seiner Hand.


    Er wartete, bis ich aufgehört hatte, die Tasse anzustarren. Er wartete darauf, dass ich ihm meine Aufmerksamkeit widmete. Als ich es endlich wagte, ihn anzusehen, lächelte er leicht und sagte: „Wenn du lieb bist, dann darfst du sie haben.“


    Dann darf ich sie haben?


    Heftig schüttelte ich den Kopf.


    „Du willst nicht? Ganz wie du meinst.“


    Er nahm die Tasse und stellte sie auf halbem Weg zwischen Wand und Bett auf dem Boden ab. Ich verstand erstaunlich schnell, dass ich sie auf Grund dieser Kette nur dort erreichen konnte. Dann ließ er mich alleine in der Dunkelheit zurück.


    Ich hätte es nicht über mich gebracht, dieses Almosen aus seiner Hand anzunehmen. Dieser Kerl sperrt mich ein und gönnt mir dann eine Tasse Kaffee? Großmütig, echt! Aber wie ich alleine auf der Matratze saß, wissend, dass irgendwo vor mir im Dunkeln eine dampfende Flüssigkeit auf mich wartete, da merkte ich, wie unglaublich durstig ich war. Ich rückte auf dem Bett sitzend vor, bis die Kette an meinem Handgelenk spannte. Ich schaffte es gerade, vom Bett hinunterzurücken und mich auf den Boden zu setzen. In dieser Stellung lag mein rechter Arm ausgestreckt. Mit der linken Hand suchte ich vorsichtig nach der Tasse. Meine größte und momentan einzige Sorge war, dass ich sie beim Suchen versehentlich umstoßen könnte.


    Da war sie. Gerade noch erreichbar. Er hatte knapp, aber gut kalkuliert. Er musste gut vorbereitet haben, was er hier tat.


    Er hatte meine Entführung und Einkerkerung vorbereitet? Geplant? Kalkuliert? Wie lange schon? War ich ein zufälliges Opfer?


    In der Tasse war Kakao. Er war süß und warm und ich trank ihn in kleinen Schlucken. Pervers daran war, dass es mich tröstete, ihn zu trinken. Doch kaum dass ich fertig damit war, merkte ich, wie mir schummrig wurde. Ich verlor das Wissen, wo oben war und wo unten, und mein Bewusstsein versickerte ins Nichts.
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    Als ich das nächste Mal wieder erwachte, lag ich mit dem Rücken auf der Matratze. Ich fror und konnte nichts dagegen unternehmen, weil alles, was mir gehörte – meine Arme, meine Beine – irgendwo fixiert war. Meine Arme links und rechts seitlich abgespannt, die Beine breit und nach unten festgezogen.


    Erneutes Entsetzen packte mich, als ich begriff, wie ich lag. Ausgebreitet, aufgespannt. Für ihn.


    Das also hatte er mit mir vor. Irgendwie so würde ich sterben. In dieser Haltung jedenfalls. Ganz so, wie es ihm gefiel.


    Er hatte mich reingelegt. In diesem Kakao war ein Mittel gewesen, das mich betäubte. Der Kakao, dieses warme, tröstliche Gesöff, hatte mich vorbereitet für diese Fesselprozedur, und er hatte mich zubereitet für den Spaß, den er mit mir vorhatte.


    Was immer das war.


    Es wurde kälter.
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    Krabbelgeräusche draußen, dann der Sprung. Das Geräusch am Schloss, an der Tür. Akustisches Vorspiel, dann das Licht: Spot an!


    Er hatte mir so viel Freiheit gelassen, dass ich den Kopf hoch bekam. Ich verstand, warum, denn als er in den Raum herein trat, hatte er ein Küchenmesser in der Hand. Er hatte mich so vorbereitet, dass ich gleich erkennen konnte, was er mir diesmal Schönes mitgebracht hatte.


    Ich war vorgekocht, hatte so etwas erwartet.


    Natürlich, was denn sonst!


    Aber jetzt stand es vor mir. Das auch noch. Ich hatte es erwartet, und zudem geschah es? (Durfte das sein?)


    Mein Albtraum wurde Gewissheit, und mein Körper ließ es ihn sehen: Ich zitterte wie Espenlaub. Ganz automatisch zerrten Hände und Füße an den Fesseln, in denen sie fest hingen wie Insektenkörperteile in einem Spinnennetz; mein Körper wand sich nach links und rechts, dabei war fast nirgendwo Spiel.


    Nur mein Kopf war frei, zu schauen und zu erahnen!


    Seine linkische Verlegenheit fiel ganz plötzlich von ihm ab, und er wirkte mit einem Mal tough und hochkonzentriert.


    Ich begriff, dass ich ihm gerade zeigte, was er von mir sehen wollte: Entsetzen. Furcht. Panik. Für diese Kellershow hatte er mich entführt, und es funktionierte.


    Er tat die zwei Schritte von der Tür bis neben das Bett und führte sein Messer an mein Hosenbein. Am Oberschenkel nutzte er einen vorhandenen Riss und schnitt von dort an Hose abwärts.


    Es gab kein Entkommen vor dem, was er vor hatte, was immer das war.


    Obwohl er mich schon halbnackt gesehen hatte und obwohl meine Kleidung schon zuvor stark zerfetzt gewesen war und mich nicht wirklich vor seinen Blicken schützen konnte – und was bringt das schon, ein Blickschutz, wenn man in Fesseln liegt? – kam es mir so vor, als ob jeder Schnitt mich ihm mehr auslieferte. Solang man bekleidet ist, ist man ein Mensch, dem Achtung gebührt. In Kleidung wird niemand sie einem versagen. Selbst Verhaftete haben Menschenrechte. Selbst mein Vater…


    Wieder fiel mir mein Vater ein. So pervers es klingt, aber die Vorstellung, dass mein Vater hinter dem hier stecken könnte, fühlte sich fast wie Hoffnung an. Wenn es mein Vater wäre, der mich strafte, indem er mir dies hier antat, dann könnte es ein Ende nehmen.


    Denn wer tötet schon seine eigene Tochter?


    Bestimmt würde er – oder nicht? Würde er plötzlich in der Ecke stehen und grinsen, „verstehen Sie Spaß – dort drüben, da lauert die Kamera! Bitte lächeln“ – würde er? Würde er meine Entschuldigung annehmen und sich mit seiner Genugtuung zufrieden geben und mich leben lassen, bei ihm, unter ihm, seiner harten Hand, wie auch immer? Würde er?


    Die Doppelnaht unten an meiner Hose machte dem Mann Probleme. Er bekam sie nicht durch. Er presste die Scheide des Messers gegen die Hose, die mein Bein nach oben zerrte, soweit die Fußfessel es zuließ. Er sägte am Stoff wie an einem Stück Brot, dann zerriss das Material. Mein Bein fiel auf die Matratze hinunter.


    Bestimmt würde mein Vater hinten in der Ecke stehen und plötzlich rufen: Klappe die eins! Er würde grinsen und vortreten. Die Videokamera stoppen und sich ein Band zurechtschneiden. Ab und zu würde er es uns vorführen, mir und meinen Geschwistern, auf dass es uns eine Lehre wäre, sich ihm niemals zu widersetzen! Niemals! Wir werden uns wieder sehen, du wirst sehen!


    Wie gerne hätte ich ihn wieder gesehen, in eben diesem Moment, meinen Vater.


    Doch ich war allein in irgendeinem Raum unter der Erde, den noch keiner kennen gelernt hatte, außer mir, und dessen Lage keiner kannte außer diesem Fremden, der an mir herumschnippelte. Bislang nur an der Kleidung.


    Der Mann drehte sich um.


    „Du kommst mir wie ein Stück Obst vor“, sagte er langsam. Er klang seltsam neugierig. Wie jemand, der selbst nicht recht wusste, was er tat, und während dem Tun eigentlich noch am Experimentieren war.


    Was stimmte.


    „Ich will dich probieren, kosten, beißen…“


    Er verzog den Mund zur Fratze eines zubeißenden Raubtieres und näherte sich meiner Hüfte. Ich zuckte heftig zusammen. Er biss nicht zu. Er behielt den Kopf in meiner Nähe und betrachtete meine heftig vibrierenden Hüftknochen aus der Nähe.


    Papa, ach Papa!


    „Ja, ich möchte gerne zubeißen, aber ich bin nicht sicher, ob ich es kann.“


    Bitte komm!


    Der Mann nahm das Messer wieder hoch und führte es an meiner Hüfte entlang. War es das, was er meinte? War das die Alternative? Würde das Messer erledigen, was er mit Zähnen nicht schaffte?


    Er war nicht Raubtier genug, daher hatte er ein Messer…


    Papa, bitte komm!


    Was für eine Alternative! Meine Hüfte zog sich nach unten zurück. Ich hatte nicht gewusst, dass noch weniger Luft in einen Körper passte. Tiefer als so konnte ich nicht in der Matratze verschwinden.


    Und doch nutzte es nichts.


    Er führte die Spitze seines Messers so weit hinunter, bis es wieder auf meiner Haut auftraf. Als mein Körper ohne zu fragen dem stärker werdenden Drang nach Luft nachgab und plötzlich einatmete, schnellte auch mein Bauch wieder nach oben und zog die Hüfte mit. Er hatte das Messer nicht allzu fest gehalten; die Spitze verletzte mich nicht.


    „Meine Mutter hat immer gesagt“, behauptete er, während er das Messer auf meinen Hüften auf und ab spazieren ließ, „man solle das Obst schälen, bevor man es verzehrt.“


    Versonnen betrachtete er meine Haut, und ich fragte mich nicht, welche Obstsorte er meinte.


    „Mein Vater hat…“ brachten meine Lippen zitternd heraus. Ich wollte sehen, ob er auf das Wort reagierte. Mein Vater… Kannte er ihn?


    Er reagierte kaum. Mein Vater interessierte ihn nicht.


    „Lassen wir das mit den Eltern“, sagte er und sah zu, wie sich mein Bein hob, weil er die Klinge unter meinem Unterschenkel entlang führte.


    Er kennt ihn nicht! Verdammt, er kennt meinen Vater nicht!


    „Ich heiße übrigens Piet“, sagte er. „Wir hatten uns doch noch nicht vorgestellt?“


    Warum fragte er?


    „Darf ich dich Jeanny nennen?“


    „Nein“, stieß ich fassungslos hinaus.


    „Warum nicht? Dann nenn ich dich eben Herzallerliebst!“


    Er verschwand durch die Tür, durch die er hineingekommen war. Mich quälte die Geduld, die er hatte. Seine Langsamkeit.


    Dabei wusste ich, mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass er nicht wiederkäme… nicht allzu bald… erst ein Weilchen später… noch nicht jetzt… nachher schon, aber später… später eben, nur nicht jetzt…


    Nicht jetzt, aber da stand er schon wieder in der Tür. In der Hand eine Schere. Er beugte sich über mich und schnitt in den Stoff des rechten Hosenbeins. Das Metall der Schere strich an meiner Haut entlang wie als Vorzeichen für Schlimmeres, für später. Wollte er nur den Stoff zerteilen, oder war es nur eine Frage der Zeit, wann es meine Haut erwischte? Zentimeter um Zentimeter würgte er die Eisenklingen durch den Stoff, immer abwärts. Dann erreichte er auch am zweiten Hosenbein die Doppelstelle und säbelte sie mit gefühlten hundert Schnitten auseinander.


    Die Hose war ich also los.


    


    *


    


    „Herzallerliebst?“


    Er stand gegenüber an der Wand, den Po auf der schmalen, niedrigen Kommode abgestellt.


    „Herzallerliebst?“


    Er quälte mich mit dem Wort, bis ich antwortete.


    „Ja?“


    Ich erkannte meine eigene Stimme nicht mehr. So jämmerlich kam sie.


    „Jetzt müssen wir oben weitermachen.“


    Jetzt mach schon! Mach schon! Mach schon! schrie alles in mir. Ich konnte nicht mehr so vor ihm liegen und weiter machen… weiter machen, womit? Damit, vor ihm zu liegen? Ich konnte nicht mehr.


    „Wir machen weiter, ja?“


    Er löste sich abrupt von der Wand und kam auf mich zu. Ich beugte den Kopf so weit nach hinten, wie es ging und starrte gegen die Wand hinter dem Kopfende des Bettes, während er sich mit der Schere an meinem T-Shirt zu schaffen machte. Er begann auf dem Bauch. Langsam arbeitete er sich vor.
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    Ich wagte nicht mehr, etwas zu essen. Ich wusste nicht, ob es auch für Wasser galt: Konnte man Schlafmittel hineingeben, ohne dass man es schmeckte?


    Vorsichtig kostete ich das Wasser, das er mir hinstellte. Es schmeckte schal. Wahrscheinlich waren wir nicht in der Nähe der Hochhaussiedlung, aus der ich kam, deswegen hatte das Leitungswasser einen anderen Geschmack. Es musste nichts heißen – nicht, dass etwas drin war. Ich trank.


    Solange ich nicht in Fesseln lag, würde er nicht hineinkommen. Erst wieder, wenn ich betäubt wäre. Erst dann, wenn es ihm wieder gelänge, mich einzuschläfern, würde er wieder hereinkommen, um mich für seine Spielchen festzubinden. Erst wenn ich aß würde ich mich festgebunden vor ihm wiederfinden. Erst dann würde er wieder zu mir hineinkommen. Erst dann würde er wieder seine Spiele mit mir treiben.


    Ich hungerte.


    


    *


    


    „Herzallerliebst, nun sei doch lieb!“


    Neben meinem Bett konnte ich Piets Stimme flüstern hören.


    „Herzallerliebst, nun stell dich doch nicht so an! Herzallerliebst, du musst essen!“


    Er machte sich ernsthaft Sorgen. Wenn schon nicht um mich, die ich vor seinen Augen und in seinem Verlies verhungerte, so doch um den Erfolg seiner Mission, seiner Entführung. Wenn ich jetzt schon starb, dann hatte er ja nicht viel davon gehabt!


    Doch ich wollte nicht ihn treffen. Nicht ihm schaden. Ich wollte nur mich vor ihm schützen – was nicht möglich war. Verhungern wollte ich nicht.


    Er machte es mir so schwer wie er nur konnte. Schließlich ließ er sogar das Licht brennen, nachdem er hinausgegangen war, so dass ich all die Speisen erkennen konnte, die er auf der erreichbaren Linie vor mir aufgereiht hatte. Brot und Wurst, kalt gewordenes Heißes, Yoghurt und Nachspeisen. Müsli und Milch.


    Ich kapitulierte.
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    „Herzallerliebst!“


    Das Messer, mit dem er mir die Speisen bereitete, denen ich nicht auf Dauer widerstehen konnte, nutzte er anschließend selbst für sein Vergnügen.


    Ich lernte sein Messer gut kennen, auf mir. Wie es wanderte. Eine scharfe Klinge unterwegs… Ein Schlittschuh marschiert auf seiner Kufe über Hügel und Täler, erforscht, was er als Mann zu erforschen nicht in der Lage war…


    Ich lag da und sah meinem Körper beim Beben zu.


    Doch je mehr mein schauender Geist sich abspaltete von dem, was meine Augen wahrnahmen, desto mehr ließ das Zittern nach.


    Es missfiel ihm. Wütend setzte er sich auf mich und ließ die Klinge spazieren, doch ich reagierte nicht mehr. Mein Körper reagierte nicht mehr. Da schärfte Piet die Scheide vor meinen Augen – er nutzte einen uralten Messerschärfer, einen wie aus Omas Küche – und ritzte mir den Bauch auf.


    Mein Zwerchfell vibrierte. Blut perlte aus der Wunde. Der Schnitt war nicht tief, aber der Schmerz scharf. Als ich das Blut sah, das sich auf meinem Bauch sammelte, um beim nächsten hektischen Atemzug seitlich hinabzutropfen, fürchtete ich, es würde ihn gierig machen. Gierig auf mehr. Mehr Blut.


    Mein Blut.


    Was wusste ich schon von Piet, wie er sich nannte, war er ein Vampir?


    Sein Messer schnitzte weiter, bis auch das meinem abgestumpften Körper erträglich erschien. Wenn ich schrie, dann missfiel Piet das ohnehin – was er wollte, war die Reaktion meiner Haut und meiner Muskeln: Zittern, vibrieren. Das Vibrato einer Geige… liebte er Musik? Doch zu viel Panik macht Muskelkater, und zu viel Muskelkater macht steif. Ich konnte nicht immerzu voll des Entsetzens sein. Mein Körper zitterte nicht mehr.


    Mir passte das gut. Denn gefesselt vor Piet zu liegen und ihm nicht mehr zu geben, was ihm gefiel, das machte mich frei.


    Piet jedoch behagte diese Entwicklung gar nicht.


    „Glaubst du nicht, dass ich zustechen werde?“ fragte er misstrauisch, während er ein weiteres nutzloses Mal mit der Klinge über meine Haut strich, als ob er Butter darauf glatt streichen wollte. „Glaubst du es nicht mehr?“


    Nicht mehr – offensichtlich trauerte er seiner vergangenen Wirkung auf mich hinterher. Wie ein Liebhaber. Für was hielt er sich?


    Er stellte das Messer aufrecht, die Spitze drückte auf meinen Bauch.


    „Eines Tages werde ich es tun“, versprach er mir.


    Ich weiß nicht, was ich dachte, was mein Hirn dachte, denn es war nicht mehr ich, dieses Hirn. Mein Körper hatte dutzende Male unter Piets Messer gebebt. Jetzt war die Spannung draußen. Wie bei einer alten ausgelutschten Geige. Ich konnte nicht mehr. Mein Hirn konnte nicht mehr. Nicht mehr empfinden. Nichts mehr. Ich und mein Hirn und mein Körper – wir waren das Entsetzen leid.


    „Glaubst du mir nicht?“ fragte er und hielt das Messer, Klinge abwärts, zehn Zentimeter über meinen Bauch.


    Es spielte keine Rolle mehr, ob ich ihm glaubte. Und wer war schon ich? Wäre es ich, das etwas, das begreift und handelt, das das Hirn handeln lässt, welches dem Körper sagt, zittere…


    „Glaubst du mir nicht?“ fragte er drohend und hielt das Messer zwischen den Fingerkuppen von Daumen und Zeigefinger.


    Während ich noch dachte, sinnlos herum philosophierte, mich bemühte, gedanklich weg zu sein, überall, nur nicht hier… mein Arm wird schwer, mein Atem geht flach… fiel das Messer aus seiner Hand plötzlich vom Himmel, samt seiner Hand, die Spitze traf auf meiner Haut auf, stieß mir durch die Haut, die sich tapfer wehrte, durchs Bauchfell mitten hinein ins Fleisch. Die Klinge rumorte in mir drin, Blut spritzte, mein Blut.


    Der Schmerz durchfuhr mich mit bisher ungekannter Gewalt.


    Meine Augen sahen zu, wie ein Schwall Blut aus meinem Bauch drang. Wie ein Geysir sprang es hoch, ein Springbrunnen in rot. So viel Blut. Mit dem Blut, das aus mir hinausströmte, versickerte der Schmerz.


    Ganz gleichmütig sah ich mir zu, wie ich verblutete.


    Piet war aufgesprungen. Und gleichmütig war er nicht.


    „Da sieh, was du angerichtet hast!“ schrie er mich an. Er war voller Panik. „Warum auch musst du so cool sein? Kommt dir das zu? Was soll das?“


    Er warf eines seiner weißen Handtücher auf mich drauf. Es färbte sich rot. Blutrot.


    „Was soll ich jetzt bloß tun!“ schrie er.


    Ich hustete. Ich glaube, es kam kein Blut aus meinem Mund, und doch kam es mir so vor. Überall sah ich Blut.


    „Wie kannst du mir das antun!“ schrie Piet, und sein Geschrei hallte von den Wänden des Verlieses wider, das er für mich in seinen Keller gegraben hatte, und dem man nie zuvor sein Kellerdasein so sehr angehört hatte wie heute. „Warum hast du nicht einfach… nicht einfach…“


    Dich gefürchtet wie sonst?


    „Du musst pressen“, murmelte ich und hustete wieder.


    Dich gefürchtet mir zu Gefallen?


    


    *


    


    Obgleich ich davon nichts mehr mitbekam, weil ich bald ohnmächtig wurde, muss Piet doch noch auf die Wunde gepresst haben, oder was auch immer. Irgendwas musste er richtig gemacht haben, denn ich erwachte auch diesmal wieder aus meinem Horrortraum. Ohne dass sich an diesem etwas geändert hätte.


    Nur dass es ein anderer Raum war, in dem ich mich befand. Ich lag in einem Bett in einem Raum, den man als solchen bezeichnen konnte. Mannshoch, zimmerbreit. Um Hüfte und Bauch war ein gigantischer Verband geschlungen. Irgendein Teil davon presste auf die Wunde, die das Messer gerissen hatte. Ich blutete nicht mehr. Jedenfalls war alles weiß. Sogar die Fesseln, mit denen er meine Hände rechts und links neben der Hüfte ans Bett gefesselt hatte, waren weiße Mullbinden und keine Ketten mehr.


    „Herzallerliebst?“


    Er fütterte mich aus einer Schnabeltasche. Fütterte mich mit Schmerztabletten und Aspirin.
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    Ich bekam Fieber. Und dann Besuch.


    Eines Tages stand er da, ein Mann mit einem Arztkoffer. Mein Fieber war so hoch, dass ich nicht sicher war, ob ich ihn wirklich sah, oder ob ich träumte, dass er die Wunde von Piets Verbänden befreite, reinigte, neu verband. Ich träumte wohl, dass er eine Spritze in mich hineinjagte.


    Oder nein, ich träumte nicht, denn er kam wieder. Mein Fieber sank, und ich bekam immer noch Spritzen von ihm.


    Er hatte blondes, wirres Haar mit hohen Geheimratsecken und einen Vollbart. Ich dachte, ein bisschen Sahne hinein und er sieht aus wie der Weihnachtsmann. Ich kicherte.


    „Was kichern wir denn?“


    Ärzte lieben es: dieses unpassende Plural… Wie geht es uns denn heute? Haben wir noch Schmerzen?


    Lass sie! Wenn es ihnen doch Freude macht…


    „Darf ich mir etwas wünschen?“ höre ich mich sprechen. „Ich meine – da doch Weihnachten ist…?“


    „Ja was denn?“


    „Ich wünsche mir… dass wir fliehen! Hast du nicht deinen Renntierschlitten dabei? Weihnachtsmann…“


    „Ja sicher doch! Immer! Aber Weihnachten is’ nicht!“


    „Egal. Was hat Piet dir von mir erzählt?“


    „Oh, wie soll ich sagen…?“ Der Weihnachtsmann stammelte etwas und wurde im Gesicht so rot wie auf seinem Mantel. Als ob er im Kopf allerlei erotische Geschichten hätte, die er unmöglich wiedergeben könnte. „Er sagte…“


    „Egal“, fuhr es heftig aus mir hinaus, „was immer, es ist gelogen!“


    Ich sah, wie mein Gegenüber entsetzt vor mir zurückfuhr. Ich musste mich bemühen, ihm nicht zu viel von Piets hässlicher Seite vorzuführen. Wenn er zu viel auf einmal davon hörte, wer sein alter Kumpel Piet wirklich war, dann würde er mir nicht weiter zuhören. Vor Schock würde er zurückschrecken und mir nicht glauben. Doch er durfte nicht gehen.


    „Ich bin nicht ganz freiwillig hier!“ untertrieb ich die Wahrheit um zwanzig Stockwerke. „Verstehst du?“ Ich bemühte mich, eindringlich zu klingen. Wie improvisiert man die Geschichte von einer zerbrochenen Urlaubsliebe, die blutverschmiert in einem Kellerraum endet? Mit einem Messer im Bauch…


    „Ganz egal, was er sagt! Er denkt, nur weil er mir jetzt die Behandlung bezahlt, kann er mich gleich bei sich behalten…“


    „Aber deine Behandlung berechne ich ihm doch nicht!“ empörte sich Piets Kumpel, der Arzt.


    Und ich hatte ihn da, wo ich ihn brauchte.


    „Dann lass uns fliehen!“


    Sein Renntierschlitten war ein Fiat. Nachdem er mich an Piet vorbei nach draußen geschmuggelt hatte, bettete er mich auf dem Rücksitz – weiche Schaffelle lagen dort ausgebreitet, wie für mich vorgesehen. Er stellte seine Arzttasche auf dem Beifahrersitz ab, startete den Motor, legte den Gang ein und fuhr los. Piet winkte am Fenster, er konnte mich nicht sehen.


    Draußen in der Welt der anderen gab sein diebischer Freund Gas. Er hatte dem Freund die Freundin entführt… Er raste durch die halbe Stadt – ich hatte nicht annähernd eine Ahnung, wohin er fuhr. Schließlich enterte er irgendein Parkhaus und drehte mit quietschenden Reifen eine irre lange, nicht endend wollende Spirale hinab. Immer tiefer und weiter hinunter in die Erde. Alles drehte sich um mich, drehte sich, drehte sich…


    „Herzallerliebst…“


    Ich schrak hoch. Ich lag in einem Swimmingpool. Alle um mich war klatschnass – Bettlaken, Decke, Kopfkissen. Ich schwamm in meinem eigenen Schweiß, hatte immer noch hohes Fieber. Piet über mir war nur unscharf zu erkennen.


    „Herzallerliebst, dein Fieber ist ja immer noch nicht runter“, hörte ich Piets besorgte Stimme durch die Nebelwände in meinem Kopf. „Da muss ich Anton noch mal herbestellen!“


    Die Decken um mich – es war Piets Sachen, keine Schaffelle. Das Bett unter mir – es war Piets. Ich hatte seinen Keller keine Sekunde lang verlassen. Allein ein Fiebertraum hatte mich hinausgeführt, hinein in die starken Arme eines mutigen Arztes!


    Nur im Fiebertraum war ich auf Lammfellen durch die Stadt gerast.


    Der Mann mit dem Arztkoffer kam wieder. Mein Weihnachtsmann, heute in Blond. Wieder setzte er mir Spritzen. Wieder und wieder.


    Mein Retter. Ein Mann mit dürrem Vollbart, der nicht wagte, mich anzusehen.


    Wer war er? Was hatte Piet ihm erzählt?


    Eine Story von einer Anhalterin ohne Krankenversicherung vielleicht? Fesseln trug ich längst keine mehr. Bei hohem Fieber reichte Piet das Schloss an der Tür, das er rechtzeitig betätigte, bevor der Arzt kam. Konnte das sein? Hatte Piet ihm einfach eine Story aufgetischt, und er glaubte sie? Vielleicht?


    Ich lag nicht mehr in meiner schallgedämpften Höhle. Sicher nicht – der Arzt hätte dort gar nicht hineingepasst. Ich wusste nicht, wo ich mich befand. Wahrscheinlich in einem anderen Kellerraum. Über meinem Kopfende drang durch einen Lichtschacht Tageslicht ins Zimmer.


    „Es wird besser“, sagte ich. Dumme Bemerkung; der Mann, der mich verarztete, wusste das selber. Immerhin konnte ich wieder sprechen und wusste auch mit Sicherheit, dass er nicht mit mir geflohen war. Er war auch nicht der Weihnachtsmann. „Ich…“


    Er gab mir ein Zeichen, mich zur Seite zu drehen. Setzte eine weitere Spritze. Wollte nichts hören.


    Mir wurde heiß und kalt. Bis eben hatte ich gehofft, dass ich ihn nur ansprechen musste, diesmal wirklich, ihm erzählen, was war, wie die Situation in Wirklichkeit war, und er würde mir helfen, zu fliehen. Ganz so wie im Traum. Ich war soweit, ich konnte wieder gehen. Es würde schon funktionieren.


    Vielleicht würde er auch fluchtartig das Haus verlassen und die Polizei herschicken. Vielleicht. Wenn er ein Feigling war und es nicht wagte, mich mitzunehmen wie dieser Mann im Traum.


    Wird ein Wunschtraum zum Albtraum, wenn er nicht wahr wird?


    Ganz plötzlich bekam ich Zweifel. Wäre jede Geschichte, die Piet dem Arzt aufgetischt hätte, ihm nicht längst unglaubwürdig erschienen? Wie konnte es sein, dass er nicht längst Verdacht geschöpft hatte? War er so dumm?


    Wenn ich jetzt mit solch irren Behauptungen kam, wie etwa die, ich sei Piets Gefangene, seine Kellersklavin – würde er mir glauben? Oder würde er zu Piet rennen und ihn warnen, weil ich im Fieberwahn dummes Zeug daherplapperte?


    „Hör mal, Piet, die Anhalterin, die du da im Keller hast, die bringt dich noch in Teufels Küche! Wenn irgendwer hört, was die über dich erzählt…! Du kriegst einen Mordsärger, das schwör ich dir! Sei bloß vorsichtig!


    Wie kommt die überhaupt dazu?“


    „Was erzählt die denn? Wie bitte?“


    „Du musst zusehen, dass die das nicht rumerzählt! Hör zu, lass die bloß nicht wieder gehen…!“


    Und Piet…


    War mein Retter naiv und dumm, und glaubte mir nicht? Sondern seinem Freund Piet…? Oder war ich einfach nicht geschickt genug, mich ihm anzuvertrauen…


    „Hallo“, sagte ich vorsichtig, um mich bemerkbar zu machen. Einen Moment lang zweifelte ich daran, ob er mich überhaupt hören konnte. Er tat so unbeteiligt. Versorgte mich rein mechanisch. Ein Arztroboter war er, und ich sein Objekt?


    „Ich…“


    War ich nicht mutig genug, um ihm zu vertrauen?


    Er war wiedergekommen, also wusste er alles? Entsetzen schwappte über mich. Warum sollte Piet Geschichten erzählen, wenn er einen Arzt ins Haus holte, um seine Kellergefangene zu versorgen, die er verletzt hatte? Vielleicht hatte er einfach die Wahrheit gesagt.


    Die Frage war doch nicht, welche Geschichte er erzählte, sondern wem er sie erzählte! Wer war der Mann, dieser Arzt, ein guter Freund? Piets guter Freund? Wusste er einfach alles und war deshalb hier?


    Er hatte sich bei seinen Besuchen nie an mich herangemacht oder in irgendeiner Art gehandelt, die mich an Piet erinnert hätte. Ich hoffte, es wäre nicht so, dass auch er mich für Freiwild hielt. Es durfte nicht sein. Das allein war der einzige gute Grund dafür, anzunehmen, dass es anders wäre als so, wie es schien.


    Ich musste ihm nur vertrauen… Ich musste mich ihm nur anvertrauen…


    „Hilfst du mir?“


    Ich sagte es nicht. Ich dachte es nur.


    Wie sagt man so etwas? Die Situation war dermaßen offensichtlich. Warum war Hilfe nicht längst da?


    Doch er half mir, zu überleben, da konnte er kein schlechter Mensch sein. Es musste einfach so sein, dass er nur erwartete, dass ich ihm die Dinge erklärte. Dass ich ihn fragte.


    Hilfst du mir? Zu entkommen?


    Er erneuerte meinen Verband, zeigte mir an, in welche Richtungen ich mich beugen musste, damit er besser rankam, er ließ mich helfen, doch ohne ein Wort. Dann war er fertig mit Wickeln, und auch ich hatte noch immer nichts gesagt.


    Hilfst du mir?


    Ich vertraute darauf, dass ich es nur sagen musste, heute, und noch heute würde alles gut.


    Lass mich entkommen.


    Er fummelt an meinem Verband herum, steckte das frisch verlegte Ende der Mullbinde mit einer Klammer fest.


    Oh bitte!


    Dann spürte ich auf einmal seine Finger in meiner Scheide. Als ob er nachsehen wollte, ob da eine wäre. Ich war so entsetzt, dass ich ihn nur anstarrte, während er sich seiner Hose entledigte. Er legte die Hosenbeine ordentlich aufeinander und auf einen Stuhl und drehte sich dann wieder zu mir um. Ich begriff – nein, ich hatte es längst begriffen, natürlich – was er von mir wollte, ja, ich wusste es so gut, dass ich mich zuerst gar nicht regte und auch keine Enttäuschung fühlte. Ich fühlte nichts, gar nichts, als er sich auf mich drauf wuchtete und seinen Schwanz wie den elften Finger seiner dritten Hand in mich einzuführen versuchte, ganz so als ob auch dies Teil seiner medizinischen Aufgaben sei, die er an mir verrichtete.


    Ich konnte nicht fassen, was da geschah. Er war doch Arzt, oder nicht? Tut das ein Arzt? Hat er nicht einen Eid geschworen… – Sicherlich hat er, doch dieser Eid befasst sich nicht die Bohne mit dem, was dieser Typ da macht! Was aber nur daran liegt, dass kein Mensch mit so etwas gerechnet hätte, als dieser Eid für Ärzte aufgesetzt worden ist!


    Ich auch nicht. Ich hatte so gar keinen Grund gehabt, diesem Mann zu vertrauen, nur weil er mich pflegte, so gar keinen Grund… und doch hätte ich es fast getan. Ich hatte ihm vertraut! Beinahe vertraut…


    Der Arzt, dein Freund und Helfer. Ach nein, war das nicht der Spruch für die Polizei? Dieser Arzt half mir nicht.


    Er fummelte mit seinem Ding herum, sein elfter Finger war der blindeste von allen. Aber auch ein blindes Huhn findet einmal ein Korn, und er fand mein Loch, er würgte sein dickes Teil in mich hinein und stieß zu, einmal, zweimal.


    Da erst griff ich zur Seite und nahm auf, was er zuletzt dort abgelegt hatte: Diese Verbandkastenschere. Sie sind ungemein stumpf, so viel ich weiß. Ich nehme auch an, dass die Schere, die er benutzt hatte, eine solche Schere war, wie sie in den meisten Verbandkästen bereit liegt. Viel zu stumpf, um damit jemanden zu verletzen, viel zu stumpf, um damit zu töten. Ich griff nach ihr, die stumpfe Schneide nach vorne, und stieß zu. Ich traf ihn hinten in die Schulter, zweimal, dreimal. Er schrie auf, brüllte wehleidig, dies Tier.


    Er ließ von mir ab, und als er sich aufrichtete, trat ich ihn mit den Füßen. Er fiel rückwärts zu Boden.


    Ich weiß nicht, ob ich immer noch dieselbe Schere in der Hand hatte wie eben, oder gleich schon Piets Messer, das vielleicht irgendwo herumgelegen hatte. Jedenfalls malträtierte ich seine Brust, als er endlich unten am Boden lag. Ich hatte Piets Messer in der Hand und stach und stach und stach. Ich saß auf diesem Mann drauf und stach zu, wieder und wieder und wieder. Blut spritzte in die Höhe, an die Wände und zu Boden, aber es hielt mich nicht davon ab, weiter zu zustechen. Ich badete in Blut wie ein Schlachter; am Boden sammelte sich die Flut. Die Flut aus Blut. Aus Blut. Nirgends war ein Abfluss.


    Er schrie nicht mehr.


    „Hör auf! Nun hör schon auf!“


    Oder doch? Wer schrie da? Wessen Stimme hörte ich? Voll Panik nahm ich das Messer, das ich eben hatte sinken lassen, wieder hoch und stach weiter zu. Warum brüllte er noch, er musste längst tot sein!


    „Hör auf!“


    Piet. Das war Piets Stimme, die da schrie.


    Ich fühlte Piets Hände auf mir, er versuchte, mich festzuhalten, von seinem Kumpel runter zu ziehen. Es gelang ihm nicht, so abgemagert und frei von Muskeln ich auch war. Ich hatte solch eine irrsinnige Wut in mir, und hätte auch Piet noch abgeschlachtet, wenn ich gekonnt hätte. Doch ich war halbtot vor Erschöpfung.


    Piet wand sich geschickt aus dem Feld des Messers.


    Statt ihm traf ich mich selbst. Doch ich spürte die Schnitte kaum.


    Piet warf sich gegen mich, anders hätte er den toten Körper unter mir nicht von mir befreien können. Ich fiel rückwärts, Piet schleifte mich bis zur Wand und stieß meinen Kopf gegen die Mauer, bis ich nachgab und regungslos auf den Boden runter glitt.


    „Was hast du gemacht! Was hast du gemacht!“


    Piet schrie, ich hörte ihn kaum. In meinem Kopf dröhnte es. Die Wand hallte darin wieder.


    Piet stand über dem reglosen Körper und starrte und starrte auf ihn hinab. Ich schob den linken Ellenbogen zwischen den Fußboden und meinen Körper und richtete mich halb auf. Mühsam schaffte ich Zentimeter um Zentimeter und erkannte vage, was ich angestellt hatte.


    Piet beugte sich über den Arzt, seinen Kumpel.


    „Anton!“ heulte er. „Anton!“


    Plötzlich fiel mir das viereckige Loch auf, durch das er hereingekommen, angelockt durch Antons Schreien: Die Tür hinter ihm. Es war ein normalformatiges Türloch. Dort war eine Tür! Sie stand offen! Ich sah eine graue Betontreppe, sie führte hinauf ins Helle.


    Piet hielt den Oberkörper seines Freundes im Arm und schaukelte ihn, während er wüst klagte: „Anton! Anton!“ Ihm fiel nicht auf, dass ich mich an der Wand hochschob, bis ich auf wackeligen Füßen stand.


    Ich rannte los. An Piet vorbei, es ging nicht anders. Er war so schockiert von meinem plötzlichen Ausbruch, dass er mich nicht erwischte, obwohl es ein Leichtes für ihn gewesen wäre. Doch er reagierte nicht mal. Im Zentimeterabstand glitt ich an ihm vorbei, ich rannte. Hinüber zur Tür. Durch die Tür. Im Durchrennen griff ich danach und versuchte, sie hinter mir zuzuknallen. Jedes Hindernis in Piets Weg war mir recht.


    Stufe um Stufe erklomm ich die Treppe. Als ob es der Mount Everest wäre, ich bekam keine Luft. Oben angekommen bemerkte ich Stühle, dahinter ein Wohnzimmer. Couch, TV. Ein Fenster im Hintergrund. Gartengrün. Lange nicht war ich der Welt draußen so nahe gewesen.


    Zum ersten Mal sah ich Piets Zuhause, aber ich nahm es nicht wahr, rannte nur hindurch. Nur immer fort, nur immer weiter. Ich rannte eine Treppe hoch, durch einen Flur, in ein Esszimmer. Durch ein Wohnzimmer mit Fensterfront. Hinter den Fenstern leuchtete Grün, eine unbekannte, verlernte Farbe: Wahres Grün!


    Dort hinten schien ein Garten zu sein, ich würde ihn durchqueren müssen, ehe ich Hilfe fand. Ob es Leute gab in diesen Nachbargärten? Alle Menschen hausen im Verbund. Gewiss gab es Nachbarhäuser, Nachbargärten. Was für ein Tag war heute? Ich träumte von Grillfesten, fröhlichen Menschen mit Handys in ihren Taschen. Ich sah sie schon ihre Telefone zücken, um nach Hilfe zu telefonieren, ich hörte Polizeisirenen. Ich sah Piet, wie er am Gartenzaun hängen blieb und zurück wich. Zu spät! Zu spät! Du rettest den Arsch nicht mehr… deinen. Zu spät! Herzallerliebst ist dir entkommen, und nun bist du dran.


    Und was, wenn es Montag wäre? Montag früh. Die Menschen aus den Nachbarhäusern ausgeflogen, um in der Stadt zur Arbeit zu gehen. Selbst die Hausfrau nebenan aus dem Haus, um Einkäufe zu erledigen. Was, wenn ich mit Schwung in den Garten des Nachbarn flog und in der zum Trocknen aufgehängten Wäsche hängen blieb?


    All das Blut, Antons Blut in der Wäsche! Was half es mir, dies Zeichen – wenn es Piet wäre, der zuerst zu mir in den Garten kam? Wenn er mich längst erwischt und über den Rasen geschleppt hätte, zurück, zurück in sein Eigenheim?


    Was, wenn draußen Regenwetter wäre, und all die Leute nicht beim Grillen, sondern vielmehr beim Fernsehen in ihre Wohnzimmer zurückgezogen (selbst wenn es Sonntag wäre)? Ich, die es mir gelungen wäre, Piet in den Gärten zurückzulassen, ich würde auf einer fremden Terrasse stehen, ein bluttriefendes T-Shirt gegen eine fremde Fensterscheibe pressen, und mit roten tropfenden Händen gegen das Glas klopfen. Hilfe, ach Hilfe! Hilfe! Ich konnte die Nachbarn mich anstarren sehen. Abrupt aus der TV-Serie hinausgerissen erlebten sie nun, was es sonst nur im Fernsehen gab.


    Und dann Piet hinter mir, der mich endlich erreichte…


    Doch so weit kam ich nicht. Es war nicht das Terrassenfenster des Nachbarhauses, an dem meine Flucht endete. Es war Piets Fenster, das gar nicht offen stand, als ich ankam, um hindurchzustürmen, lang nicht so offen wie gedacht. Es war zu, das Fenster, ich rannte mir die Nase platt.


    Es war bereits sein eigenes Fenster, an dem ich wieder in Piets Hände fiel.
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    Ich erwache. Um mich ist Licht. Ich zwinkere, doch es ist wahr: Ich kann in ein Wohnzimmer sehen.


    Doch es wankt. Alles wankt.


    Mir fallen diese Sendungen ein, die es im TV gibt: Fremde Welten, und man sieht hinein. So kommt es mir vor. Was ist das für ein Leben, das ich beobachtete? Leben wie in Luftblasen, die blubbern buntschillernd aufwärts, und dann zerplatzen sie. Blubb!


    Ein Mann kniet auf dem Boden und wischt mit einem Lappen.


    Ein Hund wackelt schwanzwedelnd durch den Raum. Er beugt die Schnauze zu Boden und leckt.


    Ein Mann! Ein Mann putzend, was ist das für eine Welt? Science Fiction? Er nimmt den Lappen und wringt ihn über einem Eimer aus. Tiefrot tropft das Wasser platschend in den Eimer hinein. Der Blutfischer bekämpft das Meer, sucht es aufzusaugen.


    Sein Hund trinkt es aus. Blutwurst. Bluthund. Schmeckt es gut, all das Blut?


    Der blutige Fischer ist Piet.


    Blitzschnell fiel mir wieder ein, wer ich war. Wo ich war und was war. Mein Kopf dröhnte und tat unsagbar weh. Gehirnerschütterung? Piet hatte meine Handgelenke mit einem Teil der Mullbinden, die meinen Unterleib umrundeten, an einem seiner Esszimmerstühle festgebunden. Die Binden saßen locker und schwammen in Blut. Ich erschrak, dachte, ich blute, verblute, und wunderte mich dabei, denn es tat gar nicht weh. Kamen daher die Luftblasen, die fremden Welten, das Schaukeln im Hirn, war das das Ende und tat gar nicht weh?


    Doch es ging vorüber, und dann fiel mir alles wieder ein: Das Blut war von diesem Fremden, der Arzt gespielt hatte. Ich war kein verblutendes Opfer, nur ein Schwamm.


    Piet ging davon und kam ohne Eimer zurück. Prüfend sah er mich an.


    „Auf! Steh auf, wir müssen los jetzt!“


    


    *


    


    „Das muss ab!“ sagte Piet mit ungeheurer Bestimmtheit. Er meinte den Mullverband, den Anton mir um den Unterbauch geschlungen hatte. Ich sah hinab. Der Mull war blutdurchtränkt wie im Lazarett der hoffnungslosen Fälle. Wahrscheinlich war der Mull, dieser Schwamm, der Hauptgrund dafür, dass ich Blut hinterließ, wo immer ich stand und ging.


    Piet hatte Recht. Er sah mit den Augen eines Gerichtsmediziners und dachte mit der Präzision eines Verbrechers, der das Opfer entsorgt.


    Ich stand in seinem Badezimmer. So viel Neues brachte mir der Tag!


    Er entfernte den Verband, schubste mich in seine Dusche und brauste mich so lange ab, bis all das Blut meines Opfers in seinem Abfluss versickert war. Dann legte er mir stumm einen neuen Verband an. Keine DNA: Weder Antons. Noch meine.


    Das T-Shirt, das ich getragen hatte, mein altes T-Shirt, lag blutverschmiert in der unbenutzten Badewanne.


    Ich hatte nicht bemerkt, dass ich es wieder angehabt hatte. Seitdem Piet es auf meinem Körper aufgeschnitten hatte, vom Bauchnabel bis zum Kinn, hatte ich es nicht wiedergesehen. Vielleicht hatte Piet es mir wieder angezogen als eine Art Krankenbettnachtkleid, hinten offen (hatte ich es vielleicht verkehrt herum getragen?), denn ein Hemdchen macht sich gut, wenn man einen Arzt empfängt?


    Ich hatte es lange nicht gesehen, mein letztes Stück Erinnerung, mein letztes Stück Freiheit, und jetzt war es reif für den Müll. Es triefte vor Blut.


    Piet nahm eine Plastiktüte und steckte mein zerschnittenes Shirt mit spitzen Fingern hinein.


    „Auf!“


    Er packte mich grob an der Schulter und stieß mich voran. Ich ließ es mir gefallen. Ich war ohne Fesseln, und er machte sich keine Sorgen mehr darum. Warum auch?


    Er hielt eine Frau im Keller gefangen und erstach sie manchmal – fast. Ich hatte seinen besten Kumpel getötet – also ihn überholt. Ich hatte Piet überholt. Piet, den Frauenschänder. Piet, den Verbrecher. In dieser Nacht, in dem wir den Leichnam entsorgten, schien es mir so, als ob Piet und ich die Rollen getauscht hätten. Ich, ich war schuldiger als er.


    Ich half nicht ihm dabei, Anton in Plastik einzuschlagen und die Enden mit Packband zu fixieren, damit nichts tropfte. Ich half ihm nicht, die Frischfleischmumie Stufe um Stufe die Treppe hochzuziehen. Nein, er half mir. Er half mir auf dem Weg durch sein Haus. Er öffnete mir den Kofferraum seines Wagens und stellte mir sein Auto als Transporter zur Verfügung. Er unterstützte mich dabei, Antons Leiche in den Kofferraum zu zerren, was ein fast unmögliches Unterfangen war.


    Draußen war es Nacht geworden. Ich wusste nicht, wie das gekommen war, und seit wann, aber ich hätte auch nicht sagen können, wie lange wir für das alles gebraucht hatten. Piets Garagentür funktionierte elektrisch. Sie schwang langsam auf, während er mich auf den Beifahrersitz seines Wagens setzte und mich anschnallte. Es ist nur ein Sicherheitsgurt, sagte ich mir, aber ich glaubte mir nicht. Mir erschien er wie schwere Ketten und ein Hochsicherheitsgefängnis.


    Wir fuhren durch die Nacht. Ziellos oder zielstrebig, ich weiß es nicht. Das Neonlicht seiner Scheinwerfer durchschnitt die Dunkelheit. Sonst war nirgends Licht.


    Irgendwo tief im Wald bog Piet auf einen geschotterten Weg ab. Er wendete und stellte das Auto auf einer schiefen Fläche ab, den Kofferraum hangabwärts. Er öffnete meinen Sicherheitsgurt und ließ mich aussteigen.


    Er half mir, Antons Leiche aus dem Kofferraum zu zerren, den er fachkundig mit Plastikfolie ausgeschlagen hatte, fast so, als ob er ganz genau wusste, was er tat. So, als ob er dergleichen schon öfter getan hätte. Gemeinsam zerrten wir das Paket durch Gebüsch und Dunkelheit noch tiefer in den Wald hinein.


    „Komm mit!“


    Piet hielt mich fest, während wir uns zum Wagen zurücktasteten. Doch er gab mir einen Spaten in die Hand, der im Fußraum des Beifahrersitzes gelegen hatte. Er selbst nahm eine Taschenlampe. Wir gingen zurück zur Leiche. Einen Moment lang hoffte ich, sie nicht zu finden – alles wäre ein Traum. Dann fürchtete ich, dass wir sie nicht fänden, denn dann bliebe sie im Wald liegen und würde nächstens von Wanderern entdeckt. Ich sah mich schon einziehen ins Reich meines Vaters.


    „Dort hinter Mauern und Stacheldraht, dort werden wir uns wieder sehen! Du wirst sehen! Eines Tages sehen wir uns wieder!“


    Mein Vater, er ging abends nach Haus. Die Frauen dort, sie blieben da.


    Nein, es war kein Traum. Es würde auch keiner draus werden.


    Da war das Ungetüm ja. Es lag in der Dunkelheit und wartete auf uns. Antons Leiche, die den Tag nicht wieder sehen würde. Piet leuchtete mir mit der Taschenlampe, während ich eine Grube im dunklen feuchten Humus aushob. Er übernahm und grub noch tiefer, als ich am Ende meiner Kräfte war. Gemeinsam versenkten wir seinen Freund Anton in einer Scharte, die kaum tiefer war als er in der Körpermitte hoch.


    Dann half Piet mir, die Grube wieder zuzuschütten und mit Ästen und anderen Pflanzen zu verbergen, wenn schon die Erde nicht ausreichte.


    Auf dem Rückweg wurde es schon hell. Ich begriff es erst, als wir aus dem Wald traten, denn mir rieselte Erde in die Augen, weil ich spontan meine dreckige Hand darüber hielt. Licht! Vor dem Wald war Licht! Viel zu viel Licht. Tageslicht vor meinen Augen: Wie lang hatte ich keines gesehen!


    Warum musste ich den Tag auf diese Weise wieder sehen? Warum jetzt?


    Es musste Hochsommer sein, denn sonst wäre nicht schon wieder Tag gewesen.


    Gegenüber parkte plötzlich ein fremdes Auto. Ich musste so geblendet vom Tageslicht gewesen sein, dass ich es eben noch nicht bemerkt hatte. Eine Frau stieg auf der Beifahrerseite aus, und am geöffneten Kofferraum schlupfte ihr Begleiter gerade in seine Sportschuhe.


    Das Pärchen war zum Joggen bereit. Ich zuckte zusammen, weil ich es erst jetzt kapierte: Die beiden waren meine Chance! Meine nächste Chance… Vielleicht meine erste wirkliche… Ich bräuchte nur hinüber zu ihnen rennen, nein weniger: Nur rufen! Ich konnte Piet entkommen, es war so weit.


    Doch ich blieb, wo ich war. Regte mich nicht vom Fleck. Ich ließ zu, dass meine große Chance den Kofferraum zuschlug und langsam schneller werdend in den Wald hinein davon trabte. Ich hörte Piet neben mir aufatmen, denn die Jogger nahmen die Gegenrichtung.


    Da war das Plastik in Piets Kofferraum. Der Spaten in meiner Hand, der nicht auf Piets Kopf gelandet war, warum wohl nicht? Meine verschmutzte Kleidung und Piets bluttriefendes Zuhause. Meine Flucht war vorbei. Zu groß war meine Angst, vom einen Gefängnis in das nächste zu wechseln.


    Unser Vater hatte meine Schwester und mich unsere Kindheit und Jugend lang damit bedroht, dass wir in dem Laden landen würden, in dem er arbeitete. Frauenvollzugsanstalt Mersheim. So ungeheuer unwahrscheinlich war das nicht, denn es gab Gesetz und Ordnung, und man konnte jenen überantwortet werden, sobald man fehlte, das lernt man früh – wenn man im Haushalt eines Schließers aufwächst, der ein selbstherrliches Arschloch ist.


    Mit dem Gefängnis zu drohen war eine seiner Erziehungsmethoden gewesen. Doch nie zuvor hatte ich einen Zusammenhang hergestellt zwischen dem Gefängnis, in dem Piet mich hielt, und den Räumlichkeiten, die mein Vater tagtäglich aufsuchte. Erst jetzt, hier im Wald, bemerkte ich plötzlich einen gewissen Roten Faden, der dabei war, das eine mit dem anderen zu verknüpften, und das eine aufs andere folgen zu lassen, und ich spürte die Panik in meiner Wunde rumoren. Wortlos ließ ich mich von Piet in sein Haus zurück fahren und hinunter in mein Verließ sperren.


    Ich machte mich auf meiner Matratze klein, presste den Ellenbogen auf meinen Bauch. Ich starrte gegenüber auf die Wand meiner kleinen, schrecklichen Welt und wusste, dass ich im Leben keine Chance mehr hatte. Ich konnte wählen – ich konnte weiterhin versuchen, davon zu laufen und dann, wenn es mir gelänge, aus Piets Haus zu fliehen, direkt in mein nächstes Gefängnis umziehen. Gehen Sie nicht über Los. Gehen Sie direkt ins Gefängnis… Ich sah meine Geschwister, meinen Vater und mich über einer schnell zusammengestückelten Partie Monopoly brüten, während es an der Tür klingelte. Die Polizei – seine Kollegen, Ex-Kollegen – schneiten herein und erwähnten den Vorwurf der Nachbarn, es sei mal wieder laut geworden. Derweil betrachteten sie fasziniert das Familienidyll am Esszimmertisch und konnten den Nachbarn nicht mehr glauben. Alles lief doch so wunderbar in diesem seinen Eigenheim!


    So eine schöne Kindheit, und dann so eine Tochter. Haben Sie schon davon gehört? Sie sitzt jetzt in U-Haft. Soll einen Mann ermordet haben, einen Arzt. Erstochen. Den Arzt, der sie zuvor behandelt hatte. Stellen Sie sich vor!


    


    


    


    

  


  


  
    14.


    


    


    Nach meiner nächsten Malzeit wachte ich in seinem Sportraum wieder auf. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er ein Zimmer voller Geräte hatte. Woher auch? Wo auch? Von meiner Position aus konnte ich den Raum nicht in Piets Haus einordnen.


    Ich hing an seiner Sprossenwand. Piet schien mich immerzu zu beobachten; kaum, dass ich mich bewegt hatte, kam er zu mir herein. Mit vor Wut zitternder Stimme erzählte er mir, dass Anton sein bester Freund gewesen sei.


    „Du hast meinen besten Freund ermordet! Du! Du hast ihn umgebracht! Wie konntest du nur!“


    Er schien es für Recht zu halten, dass er mich schlug. Nachdem er mich aus der Welt entführt hatte, blieb außer ihm ja auch keiner, um das Urteil zu vollstrecken. Er verwendete eine Art Rute, ähnlich wie mein Vater sie genutzt hatte, um uns Kinder für unsere tagtäglichen Vergehen zu bestrafen. Piet schlug gezielt und systematisch zu. Grimmig, aber lustlos.


    Da klingelte es plötzlich an der Tür. Und ein Hund bellte.


    Ein Hund?


    Piet ließ die Rute sinken. Lange Augenblicke lang waren wir beide wie erstarrt. Dann kam wieder Bewegung in ihn. Er holte etwas, ich hörte, wie etwas abgezogen wurde. Dann klebte er mir mit Packband den Mund zu und ging aus dem Raum, nicht ohne ihn sorgfältig abzuschließen.


    Kriminalpolizei, hörte ich. Dazwischen Hundegebell.


    „Aus! Hasso, aus!“ zischte Piet. Der Hund gehorchte.


    Stimmen von mehreren Männern. Sie kamen ins Haus. Ich hörte, wie sie direkt an Piets Sportraum vorübergingen auf ihrem Weg nach – wohin auch immer. Ins Wohnzimmer vielleicht.


    Ich begriff, dass ich im Sportraum näher an der Außenwelt dran war als dort, wo ich mich sonst aufhielt. Dort hatte Piet mich nie mit Packband ruhig gestellt, allenfalls um mich – zu seinem eigenen Vergnügen – zu strafen. Dort hatte er keine Angst, mich schreien zu lassen. Er fürchtete nicht, dass jemand mich dort hörte.


    Hier schon.


    Ich rüttelte mit aller Macht an meinen Fesseln. Piet hatte mich mit Seilen an eine der oberen Sprossen festgemacht. Perfide: Ich hing so, dass ich mit den Zehenspitzen den Boden gerade nicht erreichen konnte. Meine Handgelenke taten weh, die Arme schmerzten. Wie lange baumelte ich hier schon, und wie lange wollte er mich hängen lassen?


    Ich versuchte, zu schreien. Doch es kam kein vernünftiger Ton aus meinem zugeklebten Mund. Ich warf mich gegen die Sprossenwand. Nichts: kein Geräusch entstand. Nur Schmerzen. Ich hielt still und lauschte. Nein, keiner der Herren war mir wieder näher gekommen.


    Auf einmal war ich wie elektrisiert: Meine Zehen spürten den Boden. Mein Rütteln musste die Sprossenwand in ihrer Verankerung gelockert haben. Ich versuchte noch einmal heftig, mich gegen die Sprossen zu stoßen. Ich rüttelte weiter. Und weiter. Dann plötzlich gab die Verankerung rechtsseitig nach. Die Sprossenwand löste sich von der Wand. Ich rüttelte. Und mit Getöse fiel die Wand mitsamt mir, die ich daran hing, in den Raum.


    „Und Sie sind sicher, dass wir nicht nachsehen müssen?“


    „Ja, ja. Kein Problem.“


    Von Piets Sprossenwand war nur noch Sperrholz übrig geblieben. Zersplittertes Holz in mehr oder weniger langen Stücken lag über und unter mir. Ich dachte an das Mikadospiel, das zur Spielesammlung meines Vaters gehört hatte. Ich brauchte nur noch mal ein Getöse zu erzeugen, vielleicht sähen sie dann nach?


    „Dann machen wir weiter.“


    Ich versuchte, mich hochzustemmen, um ein Erdbeben im Sportraum zu erzeugen, aber es fühlte sich an, als ob ich mir allerlei gebrochen hätte – der Schmerz ging mir durch und durch, und anstatt die Sprossen in Bewegung zu setzen, klappte ich selbst zusammen.


    Zu spät!


    


    *


    


    „Sie sind ein guter Freund von Anton Barsch?“


    Halbohnmächtig vor Schmerz konnte ich hören, was sie draußen weiter sprachen.


    „Oh ja. Schreckliche Angelegenheit!“


    „Sie wissen bereits Bescheid?“


    „Ja. Seine Mutter hat mich gestern angerufen. Sein Auto ist gefunden worden. So hieß es. Verlassen im Wald?“


    „Ja. So ist es.“


    „Darf ich fragen – Sie vermuten ein Verbrechen?“ fragte Piet.


    „Und Sie?“ hallte es von Seiten der Polizei argwöhnisch zurück.


    Ich erstarrte.


    „Nun, ich meine“, beeilte Piet sich zu versichern, „wenn Sie wegen einem vermissten Erwachsenen vor meiner Tür stehen, dann doch nicht nur, weil er vermisst wird, nicht wahr? Nicht nur, weil sein Auto im Wald gefunden wurde, nicht? Die Sorgen einer Mutter, die sind Ihnen doch nicht genug…“


    Einer der Polizisten räusperte sich.


    „Nun ja, Sie haben recht… Wir stehen aber erst am Anfang der Ermittlungen…“


    „Oh“, sagte Piet ehrfürchtig. „Das tut mir leid.“


    „Herr Barsch hat Sie in letzter Zeit häufiger aufgesucht. Ist das richtig?“


    „Oh ja. Ich war selbst erstaunt…“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Nun, wie soll ich sagen… Wir waren einst einmal Schulkameraden, aber ich muss gestehen – Anton war doch eher der Außenseiter. Keiner, der mit den Leuten konnte. Bis heute nicht. Ich weiß nicht, mit was für Leuten er heutzutage verkehrt. Äh, ich meine: verkehrte!“


    


    *


    


    „Wie kannst du nur, wie kannst du nur…“


    Die Polizisten waren wieder weg. Piet war bei mir. Er trat nach mir, ziellos quer durch das Mikado, das seine Sprossenwand gewesen war. Er trat mich und traf mich, und ich konnte nicht schreien. Ich begriff, dass alles vorbei war.


    Er löste meine Fesseln und zerrte mich aus den Trümmern seiner Sprossenwand. Mir tat alles weh, ich brachte es nicht fertig, mich zu regen, geschweige denn, mich zu wehren.


    „Wie kannst du nur, was tust du? Was tust du uns an?“


    Er packte mich und drehte mich zu sich um. Mit einem Ruck riss er mir das Packband vom Gesicht und gab mir einmal von links und einmal von rechts ein knallende Ohrfeige. Dann drehte er mich mit einem Ruck wieder um, schleppte mich einen Meter weiter und legte mich über seinen Bock. Mein Bauch schlug auf der Kante auf. Es fühlte sich an, als ob mir zum zweiten Mal sein Messer in den Unterbauch gefahren wäre, der Stich ging mir durch und durch. Ich war zu keiner Regung mehr fähig.


    „Was machst? Was machst du mit unserem Nest?“


    Er griff mir in den Schritt und zog mich an der Shorts in die Höhe.


    „Willst du denn einwandern, willst du das, willst du in den Knast?“


    Er riss am Bund der Hose, die mir reichlich zu groß war, es war eine Männershorts. Sie war von ihm. Doch er bekam sie nicht auseinander. Er schien nicht in der Lage zu sein, sich zu überlegen, dass es gescheiter wäre, sie mir auszuziehen, er riss nur und zerrte wie ein Irrer daran herum. Nachdem es am Bund nicht klappte, versuchte er sich am Stoff weiter unten. Doch auch dort war das Material stabil. Sein Gefühl, unzulänglich zu sein (nicht mal den Stoff einer Hose bekam er zerrissen!), musste ich ausbaden: Dreimal schlug er hart zu.


    Schließlich zerrte er den Stoff unten zur Seite, und plötzlich spürte ich Piets Schwanz, er war hart, und er war in mir drin.


    Ich hätte Piet nicht so eingeschätzt, dass er unter hochgradigem Druck dazu neigte, abzugehen. Dass er überhaupt in der Lage war, unter Anspannung noch zu funktionieren, fand ich sogar äußerst erstaunlich.


    Doch der Besuch der Polizisten, den er so famos pariert und überlebt hatte, schien etwas Unbekanntes in ihm freigelegt zu haben, und plötzlich konnte er, was er bisher nicht fertig gebracht hatte: Er war in mir drin. Ich konnte es nicht fassen. Warum das? Das auch noch? Sein Schwanz presste und drückte wie irgendein Knüppel – ein Baseballschläger, ein Schlagstock – in mich hinein, er rührte in meiner Scheide herum wie ein Teighaken, hart und brutal wie ein Presslufthammer. Ich konnte nicht fassen, was geschah.


    Er hörte auf, mich anzuschreien. Er fing an zu stöhnen.


    Und ich Dummkopf hatte bis dahin gedacht, es könne nichts Schlimmeres geben als sein Geschrei!


    


    *


    


    Er ließ mich los, und ich rutschte zu Boden. Eine Tür ging. Auf einmal umwedelte mich ein Hund.


    Piet hat einen Hund?


    Ich erinnerte mich plötzlich wieder an die Leine, mit der er im Park gestanden hatte. Zu der Zeit, als Piet für mich nichts weiter als ein Mann gewesen war, der verloren mit einer Hundeleine in der Hand im Grünen herumlungerte – nein, im Grünen nicht, denn es war Nacht gewesen. Und das Grüne grau. Wegen dieser Hundeleine hatte ich angenommen – gehofft, geglaubt, und doch auch ein wenig erwartet – er sei vielleicht ein guter Mensch. Ein Mensch, der Hunde liebt. Ein Mensch, der liebt.


    Kurz darauf war ich schlauer gewesen. Sehr bald darauf hatte ich am eigenen Leib herausgefunden, dass es für einen wie Piet weit bessere Gründe dafür gab, sich nachts in tiefster Dunkelheit mit einer Hundeleine in menschenleeren Parks aufzuhalten. Der Grund dafür waren naive nächtliche Wanderer wie ich. Ausreißer, die meinten, irgendwo draußen gäbe es für sie eine bessere Welt.


    „Etwas Besseres als den Tod finden wir überall!“ Wie sehr ich mich nach meinem Märchenbuch sehne…


    Ich war der Hund, den Piet hatte an die Leine nehmen wollen, ich war seine Beute, für die er seinen Keller schalldicht ausgebaut hatte.


    Und dennoch hatte er einen Hund?


    Piet hatte einen Hund. Einen Spaniel. Hellbraun mit seidigem Haar. Nicht ganz bei Verstand, denn er wedelte mich freundlich an, als er mich sah. Oder gebietet der Hundeinstinkt das gerade: sich freundlich an ein elendes Wesen zu drücken, wenn sich eines findet?


    Ich erwischte mich dabei, wie ich nach dem Hund griff. Der setzte sich klaglos zu mir her und wunderte sich nicht über mein Staunen.
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    Ich sitze in diesem kahlen Raum, der ganz ausgekachelt ist mit weißen, quadratischen Kacheln. Weit oben ist ein längliches Fenster, zu weit oben, um hinauszusehen, und obendrein vergittert.


    Ich starre hinauf zu diesem Fenster. Kauere mit angezogenen Beinen auf einer Pritsche, die rechts im Raum an der Wand hängt. Warte.


    Dann plötzlich das Geräusch schlagender Türen. Quietschende Gitter, klirrende Ketten. Dröhnender Beton. An der Tür gegenüber dem Fenster öffnet sich ein Durchguck. Eine Stimme dringt herein:


    „Gefangene! Erheben Sie sich!“


    


    *


    


    „Wir werden uns wieder sehen! Eines Tages werde ich dich dort Willkommen heißen!“


    


    *


    


    „Lebenslänglich!“ hat er gesagt. Nun steht er vor mir, wird ganz bleich.


    „Angeklagte! Erheben Sie sich!“


    Mühsam versuche ich es mit dem Aufstehen. Ich bin das Stehen nicht mehr gewohnt, noch weniger das Gehen. Zu eng ist meine Zelle.


    Solange das Urteil fällt, steht er noch neben mir.


    Jemand tippt ihm auf die Schulter, er dreht sich Entschuldigungen murmelnd um und lässt die Beamten an sich vorbei zu mir hinüberziehen.


    „Man muss das Recht gewähren lassen“, das hat er auch gesagt. So denkt ein Anwalt eben.


    Nun sieht mein Strafverteidiger schulternzuckend zu, wie sie mich zurück in Ketten legen.


    Der Richter in seiner nachtschwarzen Robe hat etwas anderes gesagt.


    


    *


    


    Sie stellen mich an einen hölzernen Stab, den Generationen vor ihnen in die Erde getrieben haben. Wie tausende vor mir binden sie mich daran fest. Meine Arme umrunden den Stamm hinter mir, die Handgelenke werden aneinander fixiert. Ein Stück Metall legt sich würgend um meinen Hals.


    Ein Mann, dessen Gesicht von einer Zipfelmütze verborgen ist, tritt vor mich und nimmt ein schwarzes Tuch von einem viereckigen Tisch. Der Vorgang legt eine Reihe blinkender Klingen frei. Jagdmesser, Brotmesser, Kochmesser. Piets Messer. Stumpfe und scharfe Scheren.


    Anton tritt vor. Er greift nach Piets Messer.


    Der Mann mit der Zipfelmütze legt meinen Bauch und meine Brust frei. Die Schere in seiner Hand trennt die Vorderseite des Shirts vom Rest. Ein dicker roter Strich direkt auf meiner Haut umrandet die Gegend, in der ich bei Anton gewütet habe. Ich erinnere mich, und das Gedächtnis des Gesetzes ist ebenso lang wie meines. Ich weiß nicht mehr, wann sie mir die Striche aufgemalt haben, aber feine Kreuze markieren nun die Stellen, an denen ich ihn erwischt habe. Irgendeine oder zwei davon, vielleicht auch viele – sie waren tödlich.


    Anton übt mit Piets Messer. Er versucht sich an ein paar der rot angestrichenen Stellen. Es piekt, tut mir weh, schleudert mir Entsetzen ins Blut. Dann stülpt der Mann mit der Zipfelmütze einen Sack über meinen Kopf.


    Und Anton sticht zu.
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    Laut schreiend wachte ich auf. Um mich war tiefste Dunkelheit. Und ich erkannte sie wieder: Piets Dunkelheit. Meine Dunkelheit in Piets Haus. Die Dunkelheit, die mich wochenlang gequält hatte. Vielleicht waren es sogar Monate? Wie lang bin ich hier?


    Nun begrüßte ich sie. Nun freute ich mich darüber, ihr zu begegnen. Ich war nicht in die Hand meiner trockenen Henker geraten, ich war weiterhin bei Piet. Solang ich bei ihm war, würde ich nicht sterben. Noch würde ich nicht sterben. Noch nicht.


    Zuerst die Geräusche von Piet, der durch seine schalldichte Tür eindrang. Dann das Licht und der Schlüssel im Schloss. Piet kam herein, ein Tablett mit Essen in den Händen. Sein beiger Hund brachte die Tageszeitung.


    Piet fütterte mich mit Brot und dem Mersheimer Tagblatt, in denen von der groß angelegten Suche nach jenem Arzt berichtet wurde, dessen Auto man in einem Wäldchen gefunden hatte. Anton hieß mit Nachnamen B. Er hinterließ weinende Eltern und eine jüngere Schwester.


    Es störte Piet nicht, wenn ich schreiend aus einem Albtraum erwachte. Ganz im Gegenteil – seitdem er mit mir etwas anzufangen wusste, freute er sich daran und ließ mich lesen, auf dass das Blut in ihm niemals aufhörte, zu steigen.


    Ich hatte nicht bemerkt, wann Piet mit Antons Wagen davongefahren war. Irgendwann, vielleicht am Abend darauf, musste er ihn fortgebracht haben. Mit Handschuhen und Wischlappen, um unterwegs noch letzte Spuren auszulöschen, wenn er welche fand. Piet war sorgfältig, da war ich überzeugt. Nichts würde einen Hinweis auf ihn geben.


    Irgendeinen Hinweis auf ein Verbrechen gab es dennoch. Es musste einen geben, Piet hatte es selber gesagt: Die Polizei würde gar nicht nach ihm suchen, wenn beim Verschwinden des Anton B. nicht irgendetwas unklar geblieben wäre.


    Ich fragte Piet nach meinem T-Shirt. Ich sagte, mir sei kalt. Er brachte mir sein Hemd.


    „Zieh es an. Ich will dich riechen! Ich will dich riechen, ich will dich ficken immerzu!“ strahlte Piet mich an. „Ich will dich nicht im Knast sehen, dann könnte ich dich nicht mehr ficken!“


    Jetzt, da er es konnte, hätte er da wohl etwas zu verlieren gehabt.


    Der Schritt seiner Shorts, deren Stoff so fest gewesen war, er war zerrissen. Er zog mir keine neue an.


    


    *


    


    Vermisster Mediziner ermordet aufgefunden.


    Mersheim, dpa.


    Der Arzt, dessen offen abgestelltes Auto vor einer Woche in der Nähe von Sessenheim entdeckt wurde, ist ermordet worden. Gestern Mittag wurde sein Leichnam im Mersheimer Wald aufgefunden. Der Mann war schon seit gut einer Woche tot, dürfte die Entwendung seines Wagens also kaum überlebt haben. Die arg zugerichtete Leiche wurde in einer niedrigen Grube im Wald verscharrt, wo sie von einem Förster entdeckt wurde.


    Ein Raubmord ist auszuschließen, denn der Mediziner trug Ausweis und Geldbeutel noch bei sich. Im Auto wurde zudem eine Halskette gefunden, deren Herkunft so unbekannt ist wie der Zweck, den der Mann mit dem Transport des wertvollen Stückes verfolgte. Sein Arztkoffer, den er nach Aussagen seiner Mutter immer bei sich trug, fehlte.


    Hinweise auf ein Motiv oder einen Täter gibt es nach polizeilichen Angaben bisher keine.


    


    Ich griff nach dem Hund und hielt ihn fest. Ich nannte ihn Hund, nichts weiter. Nichts in Piets Umgebung verdiente einen Namen. Der Hund presste sich an mich und absorbierte meine Angst.


    Ich verstand nicht, warum Piet so fröhlich war. Das Frühstück, das er für mich abgestellt hatte, war prächtig, es passte kaum auf das Tablett, und er ließ den Hund bei mir kuscheln, während ich aß.


    


    Anton B. lebte zurückgezogen. Neben seiner Arbeit, die er gewissenhaft ausübte und der er manche Überstunde widmete, ging er kaum aus dem Haus. Die Nachbarn kannten ihn als zurückhaltend und immer freundlich. „Er war immer hilfsbereit!“


    Tatsächlich scheint es unfassbar: Ein Unbekannter hat an diesem Mann gewütet. Der Leichnam soll fast zerstückelt sein. Wer war es? Wann stößt die Polizei endlich auf seine Spur?


    „Warum muss ein solch guter Mensch ein so grausames Ende erleiden?“ So fragen die Nachbarn und erwarten von den Kriminalbehörden die Antwort!


    


    Mir wurde schlecht. Und Piet, als ob er es geahnt hätte, kam vergnügt herein, um mich zu ficken.


    Er hatte mich da, wo er mich brauchte.
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    „Zieh das an!“


    Ich konnte nicht recht glauben, was ich hörte, und brachte es kaum fertig, aufzustehen. Was folgte, war eine skurrile Modenschau.


    Er hatte Pullover für mich, und lange Hosen, die ich für ihn durchprobieren musste. Als er schließlich mit dem, was ich anhatte, zufrieden war, trug ich den Schick seiner Großmutter.


    Ich dachte, er habe ein technisches Problem. Vielleicht hatte er vor, die Stromleitung, die in mein Verlies hineinführte, zu kappen? Vielleicht konnte man die erkennen – von außen? Ich stellte mir vor, wie die Polizei in Hubschraubern nach mir suchte, um mich zu befreien. Ich hatte ein Foto der Erde vor mir, dünne Striche zeigten Piets Stromleitung ins Nichts…


    Was für ein Unsinn! Ich hatte wohl zu viel CSI gesehen.


    Warum versuchte ich, den Grund zu ergründen, den er hatte, um mir den Stromanschluss zu versagen? Brauchte ein Mensch wie er denn einen Grund? Er wollte noch mehr Dunkelheit um mich, keine Heizung mehr. Ich sollte frieren, das war es, ein weitere wüste Idee aus seinem Kopf…


    Warum versuchte ich krampfhaft, in sein Hirn zu sehen?


    Und wie erwartet geschah ganz etwas anderes. Zum ersten Mal kroch ich bei wachem Verstand durch den schmalen Gang, den Piet zu der schalldichten Tür hin gebuddelt hatte, hinter der er mich gefangen hielt. Ich passte gerade so hindurch – Piet hatte mehr Mühe.


    Hatte er dieses Verließ und den Zugang selbst gegraben? Tief unter der Erde, Zentimeter um Zentimeter? Unfassbar, was er investiert hatte, um diese Sache durchzuziehen. Wie pervers musste man sein, um so viel Elan aufzubringen?


    Der Gang öffnete sich zu einem Raum in seinem Keller. Ich kam aus der Wand und stieg hinaus. Hinein in einen Keller. Piet ließ das Loch zum Gang hinter einen Wandteppich verschwinden, den er hinunterfallen ließ, und rückte Kartons davor.


    Sein Hund sprang mich fröhlich an. Im Esszimmer standen drei Koffer.


    Es klingelte an der Haustür. Piet nahm die Hundeleine vom Haken und den Finger an den Mund. Ich zuckte zusammen, als ich die Leine sah, aber Piet nahm mich nur an der Schulter und zog mich in die Küche. Er machte die Tür hinter mir zu.


    Piet öffnete die Tür. Sein Hund bellte. Obgleich Piet mir eine Jacke umgezogen hatte, fror ich. Piet erläuterte dem jemand, der hereinkam, den Rhythmus und Inhalt der Mahlzeiten, die der Hund zu bekommen hatte. Dann verschwand das Hundegebell.


    Piet öffnete die Küchentür wieder und drückte mir den Griff eines dieser Koffer in die Hand. Es ging Richtung Garage. Bei Licht dieses Auto wieder zu sehen, in dessen Kofferraum wir… Panik kam in mir hoch. Piet öffnete den Kofferraum, ich glaubte, einem Herzschlag zu erliegen. Natürlich lag sein Kumpel Anton längst nicht mehr drin. Piet hat alles blitzblank sauber gewienert und machte sich gar nichts daraus, sein Auto weiter zu benutzen.


    Ob es dasselbe Auto war, in dessen Kofferraum ich…? Hatte Piet auch mich schon in diesem Kofferraum transportiert?


    Ich saß auf dem Beifahrersitz, als wir hinausfuhren. Kilometer um Kilometer kurvten wir durch die Gegend. Ich kam mir vor wie festgefroren. Weder konnte ich begreifen, was Piet jetzt tat, warum er mit mir herumfuhr, noch verstand ich, warum ich so leer war, so reglos. Ich hätte daran denken müssen, dass der nächste Tankstopp, der unaufhaltsam näher rückte, meine nächste Chance wäre, zu entkommen, aber ich dachte nicht. Und ich konnte mich nicht rühren.


    Er schob mich durch eine Hotelhalle, ich stand neben ihm, als er eincheckte. Er strahlte wie ein glücklicher Mann. Neben mir, dem starren Trauerkloß, wirkte er wie ein gesprächiger Charmeur.


    „Sie sind wieder da“, begrüßte ihn die Rezeption persönlich. Ich hörte seinen Nachnamen, doch er rutschte mir durchs Hirn. Mein Gedächtnis funktionierte nicht besser als der Rest von mir.


    „Ja“, sagte Piet freudestrahlend, und er heuchelte nicht. „Jetzt können sie endlich losgehen…“


    Ich glaubte an die Kraft meiner Augen. Ich dachte, vielleicht spannt die Rezeptionistin etwas, weil sie in meinen Augen sieht, was los ist. Doch meine Augen waren wohl so stumm wie mein Mund, oder aber die Frau blind für das Grauen; sie lächelte freundlich und sah mir arglos ins Gesicht.


    „… die Flitterwochen…“ ergänzte die Frau und ich begriff.


    „Einen schönen Aufenthalt in unserem Haus!“ wünschte sie zuvorkommend.


    Ich nickte schwach und ließ mich von Piet davonführen.


    Ein geräumiges Hotelzimmer erwartete uns im zweiten Stock. Es war abgedunkelt. Nie zuvor hatte ich ein so nobles Zimmer gesehen, aber was fing ich nun damit an? An der Tür hatte ein Nicht-stören-Schild gehangen, und sobald sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, wusste ich auch, warum. Auf den Tischen und Kommoden, die das Zimmer bereithielt, standen keine Vasen mit Hochzeitsgestecken und Blumen der Liebe – Fesseln und Peitschen lagen dort herum, beiläufig, fast wie selbstverständlich. So entsetzlich mir derartige Dinge im Verlies bei Piet erschienen wären, so lächerlich wirkten sie hier. Ich sah die Putzfrau mit dem Staubwedel darum herumwedeln, und das Bild ließ mich kurz auflachen.


    Piet warf mir einen empörten Blick zu, und ich hob die Arme vor den Kopf, erwartete Schläge. Doch so heftig er aufgebraust war, so schnell verließ ihn die Wut wieder. Und dann sah ich, warum: Er war vorbereitet.


    Er hatte für mich etwas vorbereitet, das sich als wirkungsvoller als alle seine Messer, Peitschen und Ketten erwiesen hatte: Auf dem runden, halbhohen Tisch, neben dem zwei Sessel die Gäste erwarteten, lagen mehrere ausgebreitete Zeitungen. Sie waren in einer Weise nebeneinander aufgebaut und fein säuberlich glattgestrichen, dass ich gleich wusste, sie waren dort wegen mir. Und sie waren von Piet.


    Langsam ging ich darauf zu. Titelseite. Abgebildet waren eine Perlenkette und ein blutiges Stück Stoff, ein T-Shirt. Das T-Shirt war vorne aufgeschnitten.


    


    T-Shirt in Tatortnähe gefunden. Wer hat die Verdächtige in letzter Zeit gesehen?


    Mersheim, dpa


    Wie die Polizei jüngst mitteilte, war in direkter Nähe des vor zwei Wochen im Mersheimer Wald ermordeten Mediziners Anton B. ein blutiges T-Shirt gefunden worden. Wie inzwischen feststeht, steht das Shirt in direkter Beziehung zum Geschehen: Das meiste sich darauf befindliche Blut stammt vom Opfer, es ließen sich aber weitere Blutspuren der DNA einer in der polizeilichen Kartei befindlichen Person zuordnen. Es besteht dringender Tatverdacht!


    


    Piet knipste an der Stehlampe, die neben den Zeitungen auf dem Tisch stand, das Licht an. Er sagte kein Wort. Das hatte er nicht mehr nötig, so selbstverständlich wusste er, was er mir antat.


    


    Endlich eine heiße Spur! verkündete der Sessenheimer Kurier, und DAS TAGBLATT schrieb:


    


    Als ihr Bruder sie zuletzt sah, da hat sie ihm die Nase gebrochen. Dann verschwand sie. Wer ist die Frau, die den Arzt Anton B. so grausam ermordete?


    Die Gerichtsmediziner zählten zweiunddreißig Messerstiche, mit denen sie ihr wehrloses Opfer malträtierte. Woher diese Grausamkeit? Wollte sie den Mann foltern, und traf sie ihn einmal zu viel?


    Es könnte, so berichtet die Gerichtsmedizin, vor der Tat zu Geschlechtsverkehr gekommen sein. Drehte die seit dem Sommer untergetauchte junge Frau dabei durch und wehrte sich übermäßig gegen den Mann, der ihr zuvor möglicherweise Unterschlupf in seinem Heim gewährt hatte?


    In ihrer Vergangenheit ging es nicht weniger brutal zu. Ihrem Bruder, der sie daran hindern wollte, unkontrolliert aus dem Haus zu gehen, brach sie zuletzt die Nase. Da ließ er sie ziehen. Nichts ist von ihr zurückgeblieben als die DNA-Spur, die sie bei dieser Körperverletzung hinterließ. Doch soll sie auch früher schon unverhältnismäßig hart auf vermeintliche Übergriffe überreagiert haben. Ihr Vater schaudert, als er dem TAGBLATT berichtet: ‚Einmal sollte sie mit der Schule eine Klassenfahrt unternehmen. Was soll ich sagen – wir sahen uns dann nicht in der Lage, ihr dies zu genehmigen. Es wäre einfach zu gefährlich gewesen.’


    Ihre Familie ist in ihrem Umfeld als mustergültig bekannt. Einzig die mittlere Tochter – heute kaum zwanzigjährig – fiel aus dem Rahmen. Nachdem sie verschwand, suchte der Vater – ein ehemaliger Polizeibeamter – mit Hilfe seiner Kollegen aus dem früheren Berufsleben verzweifelt nach ihrem Aufenthaltsort. Sie wollte wohl nicht gefunden werden. Monatelang sehnte die Familie sich nach einer Nachricht über die vermisste Tochter. – Was sie schließlich erfuhren, davon hätten sie doch lieber niemals gehört!


    Bei einer solch grausamen Tat, wie sie der immer noch unauffindbar Verschwundenen angelastet wird, zählt die eine Frage nur wenig: Die Frage, warum?


    


    Piet erriet, wann ich mit Lesen fertig war. Er riss mich hoch, drängte mich durchs Zimmer und gegen die Wand. Mit nach oben erhobenen Armen ließ er mich dort stehen und tatschte meinen Körper von oben bis unten ab, wie es auch mein Vater bei meiner Verhaftung getan hätte, wahrscheinlich ebenso langsam und ganz unprofessionell genüsslich. Schließlich führte er meine Arme nach unten und legte meine Handgelenke auf dem Rücken in Handschellen fest und stieß mich heftig aufs Bett.


    Ich lag auf dem Bauch und wartete. Piet misstraute auf einmal seinem jungen Eheglück und holte Handtücher aus dem Bad. Er steckte mir eines in den Mund und band mir ein zweites um den Kopf, damit der Knebel nicht wieder hinausrutschte. Dann begannen mit der Schere in seinen Händen unsere Flitterwochen.


    


    *


    


    „Wenn sie dich erwischen“, sagte er nach dem Frühstück, das er uns hatte aufs Zimmer bringen lassen, euphorisch, „dann werde ich den Mord an Anton gestehen! Dann können sie dich nicht einsperren, und ich kann dich weiter ficken…“


    Ich verriet ihm nicht, dass das unlogisch war, was er von sich gab. Mir kam das Frühstück hoch, und während ich den ungewohnt weiten Weg hinüber ins Bad zu rennen versuchte, verstand ich, warum er das gesagt hatte. Denn ehe ich die Toilettentür erreichte, fing er mich ein.


    Er riss mich zu Boden und nahm mich von hinten auf dem eiskalten Hotelfußboden, der wahrscheinlich in Wirklichkeit warm war und weich. Dann drehte er mich um und machte es noch mal von vorn. Und er hat recht damit, denn ich hatte aufgehört, mich zu wehren. Meine Angst vor der Welt draußen war so angewachsen, sie war fast größer als die Angst vor ihm. Ich wusste, was er wollte und was er tat, es kam mir fast so vor, als könne ich es ertragen.


    Wenn ich nur nicht hinaus musste und mich dem stellen, was die Welt sich über mich zusammenfantasiert hatte!


    


    *


    


    Als wir das Hotel wieder verließen, hatte ich alle Hoffnungen auf Rettung aufgegeben. Rettung – was sollte das sein?


    Piet führte mich durch die leeren Flure, sorgte dafür, dass wir einen leeren Aufzug erwischten, und fuhr direkt nach unten in die Tiefgarage durch. Ich schlich furchtsam neben ihm her und fürchtete tatsächlich nichts mehr als dass wir irgendwem begegnen könnten. In der Zeitung war kein Bild von mir gewesen, aber was hieß das schon? Vielleicht war ich dafür anderswo auf Seite eins. Ich hatte Angst, jemanden zu treffen, der in mir diejenige erkennen würde, die von der Polizei gesucht wurde.


    Es gelang.


    Es gelang Piet und mir, ungesehen davonzukommen.


    Was für ein Satz! Wie verquer mein Denken geworden war, das fiel mir gar nicht auf. Ich merkte nicht, dass ich mich plötzlich an ihn klammerte, an den Mann, der mich schändete, und dass ich sein Haus, in dem das geschah, mit einem Mal als Rettungsinsel betrachtete.


    Auf den Straßen fiel mir auf, dass auch Piet nervös war. Zuerst dachte ich, er sei ein schlechter Autofahrer, der in der jeder Sekunde, die er im Auto verbrachte, Angriffe von Zwei- und Vierradfahrern von jeder Seite aus befürchtete, so gehetzt sah er sich ständig um, so furchtsam blickte er durch die Seitenscheiben und dann in den Rückspiegel, den Seitenspiegel und nur ein paar Momente lang wieder nach vorn. Ich entwickelte eine gewisse Panik davor, dass er uns in einen Unfall hineinlenkte, wusste aber nicht recht, was ich mehr fürchtete: den Unfalltod oder die spätere Verhaftung im Krankenhaus. Leichenwagen oder Polizeiminna, das waren für mich die einzigen Alternativen.


    Dann wurde Piet plötzlich blass, und ich verstand erst, was mit ihm los war, als ich das Polizeiauto bemerkte, das von hinten an uns heranfuhr. War er zu schnell gefahren? Mein Herz tat einen Sprung, unvernünftigerweise hoffte es (trotz allem) darauf, erwischt zu werden. Die Polizei sollte uns anhalten, Piets Ausweis kontrollieren. Vielleicht auch den meinen – und den hatte ich nicht dabei. Sie könnten mich mit auf die Wache nehmen.


    Was sollte ich tun? Lallen, Piet ins Steuer greifen? Den Polizisten, der zum Fenster hineinsah, beleidigen, auf dass er mich verhaftete…


    Mein Bauch wollte fort von Piet, egal um welchen Preis.


    Vielleicht kontrollierten sie unser Fahrzeug, und während der Beamte, der zum Fenster rein guckte, Piet streng ermahnte, das nächste Mal besser auf die Geschwindigkeit zu achten, konnte ich ihm oder seinem Kollegen Zeichen geben. Hilfezeichen – wie lautet das internationale Feuerzeichen für ich bin entführt? Ich bin ein vergewaltigtes Kellerkind?


    Oder davonspringen könnte ich ihm. Die Tür öffnen und davonlaufen. In Sicherheit geraten. In Polizeigewahrsam.


    Gehen Sie nicht über Los.


    In Polizeigewahrsam. Na und? Gibt es nicht noch andere Gefängnisse in der Welt als den Frauenstrafvollzug Mersheim? Nicht alle Wege der Gewalt führen zu meinem Vater!


    Im Fahren rüttelte ich an der Beifahrertür. Piet war so angespannt wegen der Polizeistreife hinter ihm, dass er es nicht merkte. Die Zentralverriegelung war zu.


    Wie hatte ich nur glauben können, er sei zu schnell gefahren? Nicht doch, wenn ich bei ihm im Auto saß!


    Das Polizeifahrzeug setzte den Blinker und zum Überholen an. Sekunden später war es an uns vorbei gezogen.
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    Er trug mich nicht über die Schwelle. Erstaunlich allein war, dass ich sie selbständig und freiwillig überquerte.


    Im Flur sprang mich bereits sein Hund an. Derjenige, der ihn während unserer Abwesenheit betreut hatte, schien ihn vorzeitig hergebracht zu haben. Er musste einen Schlüssel haben? Mein Hirn schlug weitere Haken und fing krampfhaft an zu überlegen, ob mit diesem Umstand etwas anzufangen wäre?


    Die Haustür besaß eine große, flache Klappe, durch die die Post hinein geschoben wurde. Auf dem Fußboden stapelten sich die Briefe, und auch Zeitungen waren dabei. Ich setzte mich auf die Papiere und schauderte, denn mein Bild in grauweißen Pickseln schaute mich aus der Zeitung an.


    „Das brauchst du nicht lesen“, sagte Piet sanft und zog mich von dem Stapel fort in die Küche. „Mach uns was zu essen. Das kannst du doch wohl?“


    Wohl nicht, denn er verzog das Gesicht, als wir wortlos gemeinsam am Esstisch saßen und verspeisten, was ich mit zitternden Händen und leerem Kopf zusammengebraut hatte. Der Hund saß neben Piets Stuhl und sah bettelt zu ihm hoch. Ab und zu genehmigte Piet ihm despotisch ein Stückchen.


    Danach setzte er mich auf die Wohnlandschaft und machte den Fernseher an. Mit einer Bierflasche in der Hand kam er zurück und spielte mit mir kuscheln. Der Hund sprang zu uns.


    Um Mitternacht erhob Piet sich, um mich wieder ins Verlies zu führen. Ich ging ihm voran die Treppe hinunter, sah zu, wie er den Teppich hob, unter dem der schmale Kriechgang begann. Dann plötzlich konnte ich nicht mehr.


    „Bitte…“


    Ich klang jämmerlich, aber das scherte ihn nicht. Ich hätte dran denken müssen, dass es nichts half. Er war so gestrickt, dass er auf Betteln ganz anders reagierte als der größte Teil der Menschheit.


    „Bitte, ich kann das nicht. Bitte, nicht wieder da hinein…“


    Ich hob die Hände vor das Loch, als ob das irgendetwas nützen könnte. Zaghaft versuchte ich, mich zu weigern, voranzugehen.


    „Bitte!“


    Er zerrte an meinem Arm, und als mein Widerstand ihm nicht gefiel, schlug er zu. Während er es tat, fiel mir ein, dass es ihn aufgeilte und weitere Schläge nach sich zog. Gerade mein Betteln stachelte ihn dazu an, mit den Quälereien weiterzumachen. Obwohl ich mir das sagte, brachte ich es nicht fertig, mich klein zu machen und durch das Loch zu kriechen, zurück in mein Verließ. Ich konnte es nicht.


    Aber dann machte Piet mich klein. Grün und blau.


    Sein Hund, der das, was Herrchen da machte, zuerst für ein Spiel hielt, tanzte um uns herum und kläffte, und erst, als er Schläge, die mir galten, abbekam, begriff er seinen Irrtum.


    Ich dachte, er würde mit eingekniffenem Schwanz von dannen ziehen. Stattdessen bellte er Piet lautstark an. Er sprang vor seinem Herrn auf und auf, bellte mit angefletschten Zähnen, und ließ sich von seinem Herrchen nicht am Kragen packen, obgleich Piet es wieder und wieder versuchte. Der Hund war im Kampf, er war hellwach, er war schnell. Die Botschaft war echt, es war real: Sein Hund griff Piet an!


    Ich lag zusammengefaltet am Boden und schaffte es kaum, zu staunen. Piets Hund griff sein Herrchen an, weil ihm missfiel, was dieser machte! Unglaublich!


    Obgleich mir weder nach philosophischen Studien war noch nach Verhaltensstudien in der Tierwelt, war dies Verhalten so auffällig, das es mir nicht entgehen konnte. Wundern jedoch würde ich mich ein andermal.


    Ein paar Tritte und Aufjauler später war der Zwergenaufstand des kleinen Hundes jedoch erledigt, und der Spaniel trollte sich.


    Piet verabreichte mir einen letzten Tritt, dann hatte er auch mich soweit. Ich kroch in das Loch unter dem Teppich, wand meinen Körper durch den Gang und ließ mich hinab in den Vorraum zum Verlies fallen. Piet kam mir nach, schob mich grob ins Verlies, warf die Tür zu und schloss ab.


    Ich tappte durch die Dunkelheit, die Hand nutzlos nach vorne tastend. Ich stieß an die Bettkante an und fiel auf die Matratze.


    Gleich darauf kratzte der Schlüssel noch einmal im Schloss. Das Licht ging an, verkündigte die Ankunft des Hausherrn. Piet öffnete die Tür und stürmte herein.


    „Man kann sich nicht auf dich verlassen!“ schrie er mich an. Die Prügel waren vorangegangen, jetzt folgte die Erklärung. Als ob ich eine gebraucht hätte!


    „Wenn du nicht freiwillig zurückgehst, dann kann man dich auch nicht rauslassen! Dann bleibst du von jetzt an eben hier!“


    Er führte sich auf wie ein Lehrer, der sich darüber empört, dass er den Schüler strafen muss, der nicht spurt wie er soll.


    „Das hast du jetzt davon!“ drohte Piet. „Jetzt bleibst du für immer hier!“


    Dunkelheit umfing mich. Und Stille, aber die hielt nicht lang. Dann ging die Tür zum dritten Mal, und diesmal warf Piet den Hund zu mir herein.


    


    *


    


    Der Hund hechelte. Es war nicht heiß in unserem Verlies, aber wahrscheinlich hatte er Durst.


    Weil mir alles wehtat, war mir lange nicht aufgefallen, wie hungrig und durstig ich war. Aber irgendwann nahm der Durst so überhand, dass er alles andere überlagerte. Ich hatte Durst. Durst, Durst, Durst.


    Ich kroch durch den dunklen Raum und tastete alle Ecken nach irgendwelchen Flaschen oder Näpfen ab. Ich wusste, es war nichts da, aber irgendetwas musste ich tun. Doch es gab einfach nichts zu Trinken.


    Ich versuchte, meinen Urin aufzufangen, aber auch hierfür fand ich nichts, womit ich das hätte tun können. Das Campingklo, das Piet mir hingestellt hatte, ermöglichte kein Überleben in der Wildnis oder aber auf hoher See. Ich war dem Fortschritt und Piets Bestrafung hilflos ausgeliefert.


    Inzwischen stank es durchdringend nach Hundekacke. Ich wusste, dass es einen Hund quält, in sein Zuhause zu scheißen, und irgendwie war das hier nun auf einmal sein Zuhause, aber alles Winseln hatte ihm nicht geholfen, und irgendwann war es so weit gewesen: Er konnte nicht mehr anders.


    Dann schließlich, viel später, hörte er auf einmal Piet. Piet, der durch den engen Schacht hindurchgekrochen kam – Piet, es musste Piet sein, wer anderes als er würde durch dieses Loch kommen?


    Der Hund hörte, wie jemand auf den Boden des Vorraumes hinab sprang und fing an zu winseln. Das Winseln endete, als der Schlüssel im Schloss knarrte. Das Licht ging an. Ich sah den Hund direkt vor der Tür stehen. Er wedelte erwartungsfroh (ja wirklich, war er bekloppt?), er wedelte froh mit dem Schwanz. Die Tür wurde langsam aufgeschoben und das Wedeln nahm so sehr zu, dass der Hund sich fast nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Ein glückseliges Jappsen entwich seiner Schnauze. Er sprang in die Luft, sobald Piet hereinschaute, heulte, bellte, wedelte und tobte um sein Herrchen herum, das hereinkam.


    „Hasso, mein Schatz.“


    Noch so ein Herzallerliebst?


    „Magst du Fresserchen?“


    Die Niedlichkeitsform kam mir höchst unangemessen vor. Dem Hund nicht.


    Piet stellte ihm einen Napf mit Wasser hin und der Hund schlabberte wie wild. Und doch unterbrach er sein Saufen wieder, um weiter um Herrchen herumspringen. Herrschen, ich mag dich ja so!


    Piet hielt den Napf mit dem Fressen für den Hund hoch in die Luft, und der Hund sprang hoch im Wissen, er würde das Ende von Piets Arm nie erreichen. Tage ohne Nahrung, und Piet quälte ihn immer noch.


    Ich fing an, ihn zu hassen: Den Hund. Wie vergalt er seinem Herrn die Qual, die er ihm zufügte? Gar nicht. Gar nicht! Er liebte ihn weiter.


    Er liebte ihn wie zu vor.


    Ohne Unterlass hüpfte er um ihn herum, bis Piet sich endlich dazu herabließ, das Essen auf sein Niveau herunterzustellen. Er schlang gierig, und Piet hatte Zeit, sich nach mir umzusehen.


    „Ich hab dir was mitgebracht.“


    Das erste, was ich von ihm bekam, war die Tageszeitung. Ich las. Vielmehr tat ich so, als ob ich lesen würde, und schielte derweil zum fressenden Hund hinüber. Piet sah mir zu, er bemerkte jede meiner Regungen. Er sog sie auf.


    Ich wollte ihm nicht mehr geben, was er brauchte, aber mein Körper war anderer Meinung. Ich hatte solchen Durst.


    Treuherzig sah der Hund zu Piet hinauf. Piet öffnete die Tür einen Spalt breit und ließ ihn hinaus.


    Dunkelheit. Ich lag gekrümmt auf der Tageszeitung und presste die Fäuste in meinen Bauch. Durstig, wie ich war, war ich nah daran, aus dem Hundenapf zu trinken. Wasser war noch drin.


    Ich war eben am Napf angekommen, da hörte ich draußen Piet. Hastig hechtete ich zurück auf Bett. Nicht das, das durfte er von mir nicht sehen!


    Piet kam herein. Der Hund kam mit ihm und sprang weiterhin an ihm hoch, weil er meinen Napf für den seinen hielt. Piet reichte mir den meinen und gab dem Hund zur Ablenkung ein Leckerchen.


    Der Hund war begeistert. Nichts geriet zwischen ihn und sein Herrchen, das war der Gang der Welt. Hat es je einen Hundebesitzer gegeben, der nicht anstellen konnte, was immer er wollte? Piets Hund sprang Piet weiter glückselig an. Ich wollte nichts davon wissen, doch natürlich wusste ich, warum er das tat. Er musste, weil es Piet war, der ihm zu Essen gab. Es war Piet, der ihm die Pforten öffnete, ins Freie ließ. Piet, der ihn des Winters wieder einsammelte, damit er da draußen nicht erfror. Piet, der ihm Wasser und zu Fressen gab. Sterben war für einen Hund keine Alternative.


    Ich trank, gierig wie der Hund. Ich fraß, was Piet mir vorsetzte. Ich war wie sein Hund.


    


    *


    


    Ich lag auf der Matratze, immer noch hungrig. Tränen hatte ich keine mehr. Der Hund war mit Piet gegangen. Ich merkte, wie ich anfing, ihn zu hassen. Den Hund. Er war wie ich: abhängig, hilflos. Gefangen, geknechtet. Er war wie ich: Er hasste seinen Herrn nicht, weil er ohne ihn nicht konnte. Nicht leben, nicht atmen.


    Er konnte nicht verzichten: Darauf, zu atmen. Er konnte nicht.


    Ich konnte nicht.


    Ich lag und lauschte. Wartete, hoffte auf Piet.


    


    *


    


    Ob er in Urlaub gefahren war?


    Wo war er hingegangen? Er kam einfach nicht wieder.


    Ob er Eltern hatte, Piet? Ich hatte Mühe, mir etwas derart Normales für ihn auszudenken. Ich stellte ihn mir vor – in irgendeinem engen Eigenheim. Piet im Pullunder bei Kaffee und Kuchen. Eine Tante streicht ihm übers Haar.


    Nein. Nichts führte zu ihm, nein. Ich konnte ihn mir so wenig vorstellen wie meines Vaters Fantasie.


    Die Dunkelheit hielt an, der Hunger wurde wieder stärker. Ich fing an, zu glauben, dass Piet irgendwo auf der Straße verunglückt war.


    


    *


    


    Blaue Blinklichter von Polizeiwägen, die er so hasste. Ein heulender Rettungswagen schob sich voran, kurvte um herumstehende Autos herum, drückte sich hupend durch die Menschenmenge.


    Vor seinem Auto, das am Baum hing, standen Feuerwehrleute. Blechsägen in den Händen.


    Rettungssanitäter schoben eine Bahre. Piet wurde von zwölf Händen vom Boden auf die Bahre befördert. Hoch damit – Beine und Räder klappten aus wie beim Flugzeug, und schon wurde die Bahre mit ihrer kostbaren Fracht hinüber zum Rettungswagen geschoben.


    „Glück gehabt. Das gibt eine lange Reha, aber immerhin, er kann von Glück sagen: Er lebt!“


    


    *


    


    Ein Geräusch. Ich fuhr auf wie vom Donner gerührt.


    Die alten Schieb- und Kratzgeräusche. Ein Blechtopf, der auf Beton fiel. Das Platschgeräusch. Dann ging das Licht an. Piet stand in der Tür. Ich konnte ihn kaum erkennen, so sehr zwinkerten meine lichtentwöhnten Augen.


    „Ich hab’s fallen lassen“, sagte Piet in grätigem Tonfall, „komm raus, friss!“


    Ich wusste nicht, was er meinte. Er winkte unwirsch mit der Hand herum, schließlich begriff ich: Ich sollte hinaus in den Vorraum. Auf dem Boden unterhalb des Loches, wo der Gang endete, lag neben einem halbleeren Topf ein Haufen Gulasch mit Nudeln. Piet sah mir zu, während ich mit den Händen das Gulasch vom Boden aufklaubte und es in den Mund schob. Als nichts mehr übrig war, trieb er mich in mein Verließ zurück.


    Er kam hinein. Dann stand er an die Wand gelehnt und starrte mich wütend an, ganz so, als ob er fand, ich säße fest in etwas, das ich genauso verdiente, wie es war.


    „Sie haben mich geholt“, sagte er anklagend zu mir. „Ich saß bei der Polizei fest!“


    Irgendwie schien ich schuld zu sein.


    „Die ganze Zeit saß ich bei der Polizei fest! Sag mir, wie lange das war…“


    Draußen kratzte es. Piet ließ den Hund herein. Er sprang auf mich drauf, schleckte mich, wedelte mich übermütig an. Piet schüttelte langsam den Kopf. Mir wurde elend.


    Die Hundeliebe zu mir endete, sobald Piet hinausging. Der Hund wollte ihm folgen, hypereilig schloss er sich ihm an. Seine Angst, mit mir allein zurückzubleiben, war fast körperlich greifbar. So ein Hund weiß nur zu genau, wo der Hammer hängt, wem er sich anschließen muss, wenn es zur Sache geht.


    Doch Piet schob den Hundekörper wieder in den Raum zurück, und die Tür zu. Der Hund presste seine Schnauze in den Spalt, der immer kleiner wurde. Piet ließ ihn nicht hinaus, er hatte keine Chance.


    Der Hund machte Sitz und winselte an Piets Statt die verschlossene Tür an.


    


    


    


    

  


  


  
    19.


    


    


    Es ist nicht so leicht. Tierärzte haben es leichter. Piet hätte es leichter gehabt, und er hatte darin so viel Übung.


    Piet hatte es leichter.


    Mir blieben nur die Utensilien, die sich mit der Zeit von Piets Beschäftigung mit mir angesammelt hatten. Im Dunkeln tastete ich danach. Ich fand Handschellen, die freilich für den Hund zu eng waren. Verschiedene Reste von Stricken fand ich, allesamt zu kurz, aber mir gelang es, sie aneinander zu knüpfen.


    Die Stricke hatten ausgereicht, meine Hände und Füße am Metall des Bettes festzubinden, mir bei Gelegenheit auch mal die Luft abzuschnüren – warum verwunderte es mich, dass sie fest, dünn und hart waren? Hart wie Stahl. Hart wie…


    Ich saß in der Dunkelheit und starrte hinein. Wenn es dunkel ist, hat man dann Augen? Ich starrte.


    Ich ließ mir Zeit. Ich wunderte mich darüber, dass ich kein Gefühl mehr in mir fand, warum eigentlich? Was erwartete ich von mir?


    Schließlich tastete ich im Dunkeln nach dem Hund und fand ihn zusammengerollt auf dem Bett. Er regte sich nicht mehr, hatte selbst das Klagen aufgegeben. Ich legte dem Hund den Stick um den Hals und zog zu. Er winselte, geradeso wie in Erwartung seines Herrn. Ich zog und zog, aber er zappelte. Es gelang nicht. Es war zu schwer.


    Schließlich tastete ich mich mit dem Hund an der Leine hinüber zur Tür und schnürte das röchelnde Lebewesen direkt unterhalb der Klinke fest. Zurück im Bett hielt ich mir die Ohren zu und wartete.


    


    *


    


    Piet kam zwei Tage später mit dem Hundenapf in der Hand. Ich regte mich nicht. Er öffnete die Tür. Nichts sprang ihn an. Sein Hund bewegte sich nicht.


    Ich weiß nicht, ob der tote Hundekörper ihm durch den Schwung der geöffneten Tür entgegengeschaukelt war. Jedenfalls verstand Piet rasend schnell, was los war. Sein Hund war tot. Er hing erwürgt an der Türklinke.


    Die Höhe hätte für mich nicht ausgereicht – für einen Hund war sie gut genug.


    Ich hatte seinem Hund den Garaus gemacht. Piet begriff es weit schneller, als ich es ihm zugetraut hätte.


    Er ging in den Vorraum, kam sofort zurück. Mit einem Sprung saß er auf mir drauf. Hatte er tatsächlich Gegenwehr erwartet? Mit neuer Schnur, die er wohl aus dem Vorraum geholt hatte, schnürte er mich einmal wieder der Länge nach aufs Bett.


    Zum allerletzten Mal, wie ich hoffte.


    Er zog die Leinen so fest zu, wie er nur konnte. Meine Hände langten die Wand hinter der Kopfseite des Bettes an, so weit waren sie hochgebunden, und meine Beine ragten unten fast über das Bettende hinaus. Wie auf einer Streckbank festgeschnallt wartete ich, und konnte es doch kaum mehr erwarten.
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    Ich dachte, er würde mich schlagen und vergewaltigen, wie damals, als ich ihm Antons Leiche ins Haus gelegt und an den Hals gehängt hatte. Noch einmal schlagen, und dann… dann endlich!


    Ich dachte, er würde kommen, um mich zu quälen und dann endgültig umzubringen, nur dafür würde er in dieses Verließ zurückkehren.


    Ich dachte, er würde mich umbringen. Ich hätte es getan. Wenn er meinen Hund getötet hätte, ich hätte es getan.


    Piet hatte Licht gemacht wie immer, aber ich konnte ihn nicht sehen, weil ich in meiner gefesselten Lage nur an die Wand gegenüber blicken konnte. Er stand hinter mir, still, länger als ich erwartet hatte. Länger, als ich es aushalten konnte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass seine Wut ihm so viel Geduld lassen würde.


    Offenbar stand er nur da und schaute.


    Es war wie wenn man wohlpositioniert darauf wartet, dass die Guillotine niederfährt – ich wartete und kam ins Grübeln darüber, wie er es tun würde. Die ganze Zeit über hatte er viel Fantasie entwickelt, immerzu war ihm etwas Neues eingefallen. Ich war ein bisschen neugierig darauf, zu erfahren, was er sich Ultimatives ausgedacht haben konnte. Doch dann, ohne dass ich recht begriff, wie das sein konnte, jetzt noch, nach all dem, fing ich plötzlich an zu zittern.


    Er trat näher heran. Ich spürte, wie er sich auf der Matratze niederließ. Mein ganzer Körper erstarrte wieder. Ich erwartete den Schlag.


    Doch dann spürte ich, wie er sich längsseits an mich heranlegte. Er presste seinen Körper an meinen, umarmte mich. Hielt mich fest. Lange lag er still und ich hörte, wie er weinte.


    


    *


    


    Später löste er meine Hand von den Bettstreben am Kopfende – die zweite Hand, an der ersten befestigt, ging notgedrungen mit nach oben. Mein Kopf war nun beweglich – Piet ließ es zu, dass ich ihn ansah. Mit reglosem Gesicht tätschelte er die Oberfläche der Hand, kniff mich dort, wo sich Adern befinden. Dann legte er einen Zugang wie im Krankenhaus.


    Ob er das von Anton gelernt hatte? Was überhaupt – fiel mir ein – machte jemand wie Piet beruflich?


    Der Zugang war mit Packband umklebt, aber wahrscheinlich spielte das in meinem Fall keine Rolle. Piet kam mit einem Infusionsbehältnis an, das er auf dem Boden ablegte. Wieder ging er hinaus und kam endlos nicht wieder. Schließlich erschien er mit Hammer und Nagel. Nachdem er den Nagel in die Wand geschlagen hatte, befestigte er den Tropf daran und führte den Infusionsschlauch zu mir hinüber. Er steckte den Schlauch auf die Nadel in meiner Handfläche. Dann setzte er den Tropfer in Gang.


    „Schöne Grüße von Anton“, sagte er, während er konzentriert auf die Tropfgeschwindigkeit achtete. „Letzte Grüße“, sagte er und grinste schwach.


    Ich wurde müde. So müde.


    „Jetzt wirst du sterben!“


    


    


    


    

  


  


  
    Drittes Buch


    


    


    


    Kurz vor nachher (vielleicht)
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    Ich erwachte im Licht.


    Es musste die Hölle sein, in der ich gelandet war. Recht so. Die Sonne knallte auf meine lichtentwöhnte Haut hinunter und brannte mit UV-Lasern Löcher hinein. Es war heiß. Ein Höllenlärm umgab mich.


    Ich stand. Vielmehr hing ich: an meinen eigenen Armen auf die Erde hinab. Plötzlich rutschte ich ab. Meine Füße verloren den Kontakt zur Fläche, die sie eben noch unter sich gefühlt hatten, und fanden sich auf einer schiefen Ebene wieder, auf der kein Halt war. Wie wild traten sie auf der Suche nach einem Untergrund nach vorn und erreichten damit nichts als dass sich Brocken und Brösel lösten und in irgendeinen Schlund hinab polterten.


    Ich hing fest. Es brauchte lange Sekunden, bis ich begriff, dass ich nicht mit den Erdbrocken hinab fiel, die meine Füße lostraten. Vielmehr blieb mein Körper auf Position. Ich hörte auf zu zappeln. Ich hielt still, um mir darüber klar zu werden, in was für einer Situation ich mich befand.


    Dann begriff ich es. Es war nahe liegend, eigentlich, aber die Betäubung, die Piet mir verabreicht hatte, um mich ungestört hierher zu verfrachten, zeigte wohl ihre Nachwirkung. Immer noch war ich nicht ganz da und brauchte Zeit, um mich meiner selbst bewusst zu werden: Meine Hände waren über meinem Kopf gefesselt, das Seil, das sie zusammenführte, hielt mich davon ab, der gelockerten Erde hinterher zu rutschen.


    Ich konnte gar nicht fallen.


    Das Seil, das mich fesselte, hielt mich auch fest.


    Nun halt still. Halt still.


    Ich begriff, dass das ein Erdhang war, den ich direkt vor mir hatte. Ich hing an einem Erdhang hinab, etwas weiter oben musste ein Absatz sein, von dem ich eben abgestürzt war.


    Die Sonne schien erbarmungslos auf mich drauf. Ich war im Freien. Irgendwo im Freien hing ich einen erdigen Abhang hinab.


    Der Lärm über mir, über allem – es musste Verkehrslärm sein. Eine wahre Horde von Autos, die eins ums andere daherrollten und deren Motoren-, Fahrt- und Reifengeräusche sich zu einem einzigen Höllenkrach aufsummierten. Der Lärm war überall, aber vor allem über mir. Ich versuchte, hochzusehen. Oberhalb von Tannenwipfeln erkannte ich eine Brücke. Eine Autobahnbrücke musste das ein.


    Ich sah mich um. Das Seil, das mich hielt, war wahrscheinlich irgendwo über mir am Fuß von einem der Brückenpfeiler befestigt. Rechts von mir sah ich in einiger Entfernung einen unbefestigten Feldweg, der hinabführte. Noch weiter unten bemerkte ich Asphalt. Dort hinten war eine Landstraße.


    Ich holte tief Luft und bekam Sand in den Hals, weil ich die Nase in den Berg gesteckt hatte, an dem ich hing. Ich verschluckte mich, hustete. Nichts passierte – das Seil hielt.


    Der Hustenanfall machte mich so schlapp, dass ich zwangsläufig beruhigt war, als er zu Ende war. Ich hielt still und versuchte, nachzudenken.


    So schlecht war meine Position nicht. Den Hang war nicht steil, es musste möglich sein, wieder hinaufzukommen. Meine Beine waren frei, und die Fesseln an den Händen sorgten ganz nebenbei dafür, dass ich nicht abstürzen konnte.


    Ich musste nur probieren, mit den Füßen Halt zu finden. Vielleicht auch – mit den Knien!


    Ich bemerkte eine Kuhle, ungefähr in einer Höhe, die ich erreichen konnte, wenn ich mein linkes Bein anzog. Ich presste mein linkes Knie hinein und versuchte, mich hochzuschieben. Ich fühlte die Kraft der Erde unter meinem Knie, sie hielt mich fest, zog mich hoch… dann brach ein Stück Erde aus dem Absatz, mein Knie sank hinein und sorgte dafür, dass die rote Erde in sich zusammenbrach, sie rieselte fein wie Sand davon. Und hinab. Mein Knie rutschte, ich fiel in meine Fesseln hinein, das Seil hielt.


    Ich dachte an einen Bergfilm, den ich im TV gesehen hatte. Im Fernseher einer Freundin auf HD. Die Bergsteiger, die im Film den Berg hinaufstürmten, sie klippsten sich mit Schlüsselhaken an ihrem Halteseil fest. Nie daran gedacht, an ein solches Seil gefesselt zu sein?


    Ich dachte an Schokoriegel frisch aus dem Kühlschrank und das manche es auch ohne Seil schafften. Dann suchte ich mir ein neues Loch für mein Knie. Ich bemühte mich, den Körper möglichst an den Hang zu pressen, während ich mit dem Knie die Treppenstufe nahm. Schon nach dem ersten gelungenen Tritt wurde der Hang flacher. Meine Chancen, ihn zu überwinden, wurden größer. Langsam wand ich mich hinauf.


    Keuchend lag ich mit dem Bauch auf einem fast flachen Untergrund. Fast geschafft.


    Da hörte ich plötzlich Stimmen.


    


    *


    


    „Du musst sie zurücknehmen! Sie ist nicht das, was ich brauche!“


    Ich wusste nicht, ob ich träumte. Die Stimme kam von fern, sie wehte, stets lauter und leiser werdend, zu mir herüber wie ein Windhauch.


    „Was brauchst du denn?“


    Eine Frage wie aus dem Ratgeber. Sie kam von einer zweiten Stimme, die auf die erste erwiderte.


    „Was brauchst du denn?“


    Ich hörte weder eine Antwort, die kam, noch eine Fortsetzung der Fragen.


    Hinter mir war der Abhang, den ich eben überwunden hatte, vor mir war der Brückenpfeiler. Ich konnte nur seine Sohle sehen, den untersten Teil des Betonkolosses. Umso gewaltiger wirkte er! Irgendwo am Ende des Weges, irgendwo hinter dem Pfeiler, standen wohl zwei Männer und redeten miteinander.


    Die Autobahn lärmte. Ich spitzte die Ohren. Wer war das? Wer sprach da? Ich konnte niemanden sehen.


    Dann wieder, wie in einem unheimlichen Märchen: Ein Windhauch. Und mit ihm drang die Stimme zu mir.


    „Wer sagt denn, dass ich dir bieten kann, was du brauchst?“


    Ich lag auf dem sonnenwarmen Untergrund auf dem Bauch. Ich zitterte. Mein Körper zitterte, ohne dass ich bereits gewusst hätte, warum er das tat.


    „Ich bin für deine Bedürfnisse nicht verantwortlich! Ich kann dir nur anbieten, was ich habe!“


    „Aber…“


    Zum zweiten Mal sprach wieder der, dessen Stimme ich zuerst gehört hatte.


    „Aber…“


    Und zum dritten Mal.


    Piet! Das war Piet! Ich kannte seine Stimme nur im Hall seiner Kellerräume, beinahe hätte ich sie hier draußen im Freien nicht wieder erkannt. Doch es war Piets Stimme, von ihr kam dieses unterwürfige aber!


    „Was aber! Was denn aber!“


    Die Stimme des anderen Mannes war von ganz anderer Natur. Kräftig, mächtig, ätzend.


    „Aber… ich bin doch der Kunde…“


    Ich konnte nicht fassen, dass es Piet sein sollte, der so sprach.


    „Ich hab sie doch bezahlt! Und sie war nicht billig… du kannst es nicht leugnen?“


    Es klang nicht wie Piet. Doch mein Körper, der wie Espenlaub bebte, identifizierte ihn glasklar.


    „Ich, ich… Ich mag es nicht mehr so! Das ist alles!“


    Es klang nicht wie der Piet, den ich kannte. Und doch klang es wie ein Piet, der etwas wie mich gebraucht hätte, um etwas vorzugeben, was er im wahren Leben nicht war.


    „Du musst mir eine andere geben!“


    „Erwartest du etwa eine Gewährleistung?“ ertönte voll dröhnendem Spott die zweite Stimme. „Wo sind wir denn hier?“


    Und sie fuhr fort: „Das war eine reine Gefälligkeit von mir, sie dir überhaupt zu geben. Was erwartest du also jetzt?“


    Keine Antwort. Oder eine Antwort, die der Wind mir verwehte.


    „Selber schuld, wenn sie dir nicht mehr gefällt… Ist nicht mein Problem!“


    Ich hörte nur noch die zweite Stimme. Die zweite Stimme, die laut genug war, um jede Autobahn zu übertönen. Die zweite Stimme, die kein Wind mir von den Ohren nehmen konnte.


    Die erste Stimme meines Lebens... Auch hier war es mein Körper, der begriff, während mein Geist nicht dazu fähig gewesen wäre. Verdrängung nennt man das wohl. Lebensnotwendige Verdrängung.


    Mein Körper krampfte auf einmal so heftig zusammen, dass er ein Stück weiter auf den Weg, den ich fast erreicht hatte, hinauf rutschte. Rote Erde fraß sich in meine aufreißende Haut, und meine Handgelenke rieben sich im Seil.


    Der zweite Mann, der da sprach – es war mein Vater!


    „Du hast gesagt“ – Piet, er klang trotzig, er begehrte auf wie ein kleines, unsinnig mutiges Kind. Auch er war wie eines der Kinder, die sich den Kopf an meinem Vater blutig gerieben hatten – „du hast gesagt, wenn ich sie nicht nehme, dann bringst du sie um!“


    Mein Vater lachte schallend.


    „Nur, damit du sie nimmst…! Nur dafür hab ich das gesagt! Nimm sie, oder ich schlachte sie – das hab ich dir gesagt, um dir die Entscheidung leicht zu machen! Nimm sie, wenn ihr Besitz dich befriedigt! Nimm sie, du tust ihr nichts an, wenn du sie nimmst! Nichts Schlimmeres wird ihr durch dich geschehen. Was ihr ansonsten zustoßen wird, das ist schlimm genug!“


    Er lachte weiter, er übertönte die Autobahn.


    „Ein Schlappschwanz wie du braucht das ja: eine Entschuldigung! Einfach so hättest du sie nicht nehmen können, du Sau!“


    „Ich nehme sie nicht“, bläffte Piet wie ein kleiner Hund zurück, „also bring du sie um!“


    „Das ist vorbei!“ sagte mein Vater höhnisch. „Jetzt gehen die Uhren anders…“


    „Ich bringe sie dir zurück, also bringe sie um!“


    „Du willst, dass sie umgebracht wird?“


    „Nein, ich…“


    „Du willst, dass sie umgebracht wird?“


    „Aber… aber was sollen wir denn sonst mit ihr anfangen?“


    „Du willst, dass sie umgebracht wird? Dann tu es doch selber… Du blöder Feigling!“


    


    *


    


    Ein dünner Weg, wie ein Tierpfad, befand sich oberhalb des Hanges, den ich hinaufgerobbt war, zwischen der Kante und dem Pfeiler der Autobahnbrücke. Ich richtete mich auf. Wenn ich stand, dann war das Seil, das meine Hände aneinander fesselte, locker. Ich folgte ihm mit den Augen. Es führte über ein paar hohe Gräser und eine erhabene Distel die Autobahnbrücke hoch und endete irgendwo im Beton des Pfeilers. Ich überquerte den schmalen Pfad, schlug mich in die Distel, versuchte, den Ort zu finden, an dem ich festhing.


    Irgendwie musste Piet das Seil doch angebracht haben?


    Ein Schauer überfuhr mich inmitten der prallen Hitze. Es war kein beschauliches Spielchen, ich musste das Seilende finden. Denn Piet wusste ja, wo ich war!


    Rechts steckte der Pfeiler im Hang fest. Wenn ich den ein Stück hinaufkam, dann könnte ich wenigstens sehen, wo das Seil befestigt war – wennschon nichts dran ändern. Mühsam stieg ich Schritt für Schritt den Hang hinauf. Es ist schwer, das Gleichgewicht zu halten, wenn man die Arme nicht frei hat. Dann sah ich es: Das Seil führte in ein Loch im Beton, in dem ein Teil der Armierung frei lag. Piet hatte meine Fessel am vorstehenden Stahl fixiert.


    Unter mir hörte ich plötzlich Schritte. Ich schrak heftig zusammen und wäre fast hinabgestürzt. Hinab zu Piet.


    Hinab zu Piet? Kehrte er schon zurück? Hatte er aufgeben – mich zurückzugeben?


    Er hatte mich gekauft? Bei meinem Vater erworben wie…?


    Er sah verstört aus und wurde sofort panisch, als er mich unten nicht fand.


    Hektisch sah er sich um, rannte erst in die eine, dann in die andere Richtung. Ich hoffte schon fast, er würde seinen Verstand nicht wieder finden, doch da begriff er. Er kam zurück.


    „Herzallerliebst!“


    Er blickte den Hang hinauf zu mir.


    „Herzallerliebst, komm doch da runter!“


    Ich schüttelte hilflos den Kopf. Piet griff in die Distel, nahm das Seil auf, das dort in einer Schleife herunter hing und zog. Das Seil ruckte an meinen Händen, zog mich hinab. Ich verlor den Halt und stürzte hinunter. Ich fiel mitten in die Dornen der Distel hinein, die ihr erhabenes Aussehen verlor und geknickt mit mir zu Boden ging.


    „Herzallerliebst.“


    Piet hockte sich neben mir und streichelte meine Wunden.


    „Du hast mich gekauft?“ fragte ich ungläubig.


    Er antwortete nicht. Idiotisch fürsorglich zog er mich aus der Distel und setzte mich auf den Weg, den Rücken an den Hang gelehnt. Die aneinander gebundenen Hände legte er mir in den Schoß.


    „Du hast mich gekauft?“ fragte ich drängender.


    Er schüttelte den Kopf, doch es sah nicht so aus, als ob er es leugnen wollte. Das Kopfschütteln galt nicht mir, er lebte in seiner eigenen Welt. Wer weiß, was dort ein Kopfschütteln bedeutete.


    „Er hat mich verkauft? Er hat mich dir verkauft? Mein eigener Vater?“


    Die Autobahn dröhnte über uns. Die Sonne schien gnadenlos.


    „Schämst du dich gar nicht?“


    Ich wusste nicht, was in mich gefahren war – ich hatte aufgehört, ihn zu fürchten, und war so weit, ihm alles nur Mögliche mitten ins Gesicht zu sagen.


    Ich dachte an Hasso. Der Name passte nicht zu einem kleinen Spaniel, aber weil ich realisierte, dass ich es war, die ihn getötet hatte, fing er an, auch in meinen Ohren Hasso zu heißen. Er hatte nicht auf mich gehört. Ich hatte ihn nie gerufen.


    „Du hast mich gekauft?“ fragte ich Piet und erwartete keine Antwort.


    Doch er murmelte: „Es tut mir leid.“


    Es war kaum zu hören, hier, in freier Natur. Tief im Wald. Es tat ihm leid? Hatte ich mich verhört?


    „Wie, es tut dir leid?“ brach es aus mir hervor. „Wie wäre es dir denn lieber gewesen? Hättest du mich lieber im Park getroffen, einfach so, tagsüber, hättest du mir lieber was Nettes vorgespielt und mich zum Kaffee eingeladen. Und nachts, nachdem wir uns in deinem Auto geküsst hätten, hättest du mich da auf ein letztes Glas Wein in dein Haus gelockt und mir was in den Drink getan. Und schließlich hätt’ ich dann doch noch dein Verlies kennen gelernt? Dein Verlies, das du mir mit blutenden Händen ausgebaggert hast, extra für mich?


    Wäre dir das recht? Ist es das, was du gewollt hättest?“


    Ich weiß nicht, welcher Teufel mich ritt. Ich saß gefesselt am Abgrund, wehrlos, hilflos, Piet direkt neben mir, und ich schaffte es doch nicht, den Mund zu halten.


    „Es tut mir leid. So leid“, klagte Piet und zog dabei eine jämmerliche Grimasse.


    Mir gingen die Ohren über.


    „Hättest du das lieber gehabt? – Du Schwein! Du elendes Schwein!“


    Ich hob die Hände, um auf Piet einzuschlagen, aber er entwand sich meinem Angriff. Düster und tonlos sagte er, ohne mich anzusehen: „Ich habe immer wieder an den Moment denken müssen, an dem das alles zu Ende geht…


    Ich dachte, ich würde den Zug nehmen. Hinüber zu den Bahngleisen gehen – hast du die Bahn gehört? Die Züge fahren ganz nah am Haus vorbei.“


    Ich war froh, sie nicht gehört zu haben, denn wenn ich gewusst hätte, dass direkt neben Piets Haus Gleise verliefen, Züge fuhren… ob ich das ausgehalten hätte? Zu wissen, dass die Freiheit so nah war, grad nebenan – es hätte mir den Rest gegeben!


    Piet palaverte derweil von einer anderen Sorte Freiheit.


    „Ich wollte mich vor den Zug stürzen.“


    Wann? Währenddem ich in seinem Keller saß? Was fiel ihm ein?


    „Aber so ist es eigentlich besser.“


    Unvermutet tat es einen Ruck in ihm. Piet stand auf und packte mich an den Schultern an. Er versuchte, mich hochzuziehen.


    „So ist es besser, denn wir können jetzt gemeinsam gehen!“


    Er brauchte keinen Zug, um zu tun, was er wollte. Er brauchte nicht zurück nachhause zu gehen und am Küchenfenster auf die Gleise zu starren. Er brauchte keinen Fahrplan zur Orientierung, um wie viel Uhr er sterben würde, er brachte keine Züge dazu.


    Ich sah den Abhang hinunter. Er bekam ein neues Gesicht.


    Ein Abhang reichte Piet!


    Er tat einen Schritt hinüber und machte Anstalten, mich mitzuziehen. Sein Gesicht war auf einmal faltenlos, fast selig. Ich sah dreißig Meter Abgang vor mir gähnen und verstand sein Glück nicht.


    Panik überkam mich. Ich versuchte, mich seinem Griff zu entwinden, aber der war stahlhart, so überzeugt war er von seiner neuen Obsession. Ich rammte die Fersen in den Sand des Weges und machte mich schwer. Erst dann fiel mir ein, dass ich nach wie vor oben fixiert war.


    Ich würde nicht fallen können.


    Nicht, solange er mich nicht festhielt und mit sich riss.


    Er durfte mich nicht festhalten, während er fiel. Alles, nur nicht – festhalten.


    Aber gerade dafür standen wir ja hier!


    Festhalten. Beieinandersein. Gemeinsam hinabfallen. Vereint unten aufschlagen. Vereint in einem Anonymengrab beerdigt!


    Verdammt, eben dafür!
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    Er stellte mich seitlich auf. Meine linke Fußsohle ertastete die Kante, an der es anfing, hinabzugehen. Er stand ganz nah vor mir, umklammerte mit seinen beiden Händen die meinen.


    „Herzallerliebst…“


    Weil ich den Blick nicht von der linken Seite lassen konnte, weil ich den Abhang hinabstarrte wie ein vor Entsetzen gelähmtes Kaninchen, bekam ich nicht ganz mit, was Piet fabulierte.


    „Herzallerliebst…“


    Der eine Teil von mir hoffte, dass es bald beginnen würde: Dass er endlich den letzten Schritt zur Seite tun würde und mit mir hinabfallen. Der eine Teil hoffte, er stellte sich vielfarbig vor, wie Piet im Fallen die verkrampften Arme aufriss, wie er anschließend schreiend weiter hinabstürzte, allein.


    Und der andere Teil war überzeugt, dass er die Hände nicht mehr von mir nahm. Nicht jetzt, nicht mehr. Nie mehr! Er würde mich krampfhaft umfassen, Herzallerliebst! Das Seil, das meine Gelenke fesselte, würde unter unserem gemeinsamen Gewicht reißen und der Schlund… Ich konnte sehen, wie er heranraste. Wie er auf uns zuraste. Ich konnte den Aufschlag spüren.


    In Ewigkeit vereint!


    (War das das Schlimmste?)


    Dieser andere Teil bettelte tonlos um Zeit, darum, dass es noch lange ging, dass wir noch ewig hier nebeneinander am Abgrund standen, panisch, entsetzt, verstört.


    Er umarmte mich und hielt mich ganz ganz fest umklammert. Ich merkte, wie er zitterte. Doch seine Angst änderte nichts, im Gegenteil.


    „Gemeinsam!“ stotterte Piet und sah in den Himmel. „Gemeinsam!“


    So plötzlich, wie er zugegriffen hatte, ließ er mich auch wieder los. Beinahe hätte mir das schon den tödlichen Stoß versetzt, aber Piet fiel auf, was er angerichtet hatte, und er hielt mich fest. Dabei griff er in das Seil, das zu meiner Handfessel führte, und er begriff. Seine Augen folgten der Leine zum Berg.


    „Mach mich frei!“ rief ich aus. „Wenn ich freiwillig mit dir den Hang runter soll, dann musst du mich schon frei machen!“


    Er begriff, dass aus seinem Traum ohne Messer nichts wurde.


    „Was, du hast kein Messer dabei?“ schrie ich hysterisch. „Dein Messer, das du sonst immerzu mit dir rumschleppst…!“


    Es war nicht ganz wahr, seit Anton hatte er keine Messer mehr benutzt.


    „Du triffst meinen Vater“, heulte ich lachend auf, „und hast kein Messer dabei? Bist du bekloppt? Wie kannst du dir das entgehen lassen?“


    Ich war auch nicht mehr ganz da. Es war ja nicht Piet, der den Wunsch hatte, meinen Vater zu töten!


    Ich verließ die Sprungposition und ging rückwärts.


    „Und was jetzt? Fällt unser Tandemsprung für heute aus?“


    Piet sah mich verstört an. Dann ging er ganz langsam hinüber zur Distel und betrachtete den Verlauf des Seils den Betonpfeiler hinauf.


    Schließlich griff er mit den Fingern der rechten Hand in die rötliche Erde und fing an, den Hang, in dem der Pfeiler steckte, hinauf zu krapseln.


    Vielleicht bestand das ganze Geheimnis darin: Er hatte das Seil vorhin auf demselben Wege aufgehängt. Wenn dem so war, dann hatte ihn seither wohl ein Hitzschlag erlegt, oder ein anderes Ereignis von ähnlicher Schlagkraft hatte seine körperliche Koordination beschädigt. Nun kletterte Piet wie ein Greis. Steif, ungeschickt. Nicht wie jemand, der weiß, was er am Hang tut.


    „Was ist los mit dir? Soll ich die Feuerwehr rufen?“ hallte auf einmal eine laute Stimme über den Autolärm hinweg. Piet blieb im Hang stehen und sah sich irritiert um.


    „Brauchst du Hilfe – Hiiilfe – Hilfe – Hiiiilfe…“ dröhnte die Stimme lachend weiter.


    Ich warf mich zu Boden und versuchte, mich möglichst klein zu machen, ohne zu wissen, ob das irgendetwas half. Die Stimme – es war die meines Vaters.


    Piet sah sich nach ihm um. Aber er schien nicht ergründen zu können, woher die Stimme kam. Schließlich kletterte er weiter. Er erreichte die Stelle, von der aus ich vorhin bemerkt hatte, wo das Seil fest hing. Um von dort aus zur freiliegenden Armierung zu gelangen, musste er zum Betonpfeiler hinüber. Die Erde des Hügels ging dort in glatten Fels über, der obendrein abschüssig war – Erde, falls sich dort je welche befunden hatte, war dort längst abgerutscht. Mit in den Fels verkrallten Fingern kam Piet dem Beton näher.


    Zwei Füße und eine Hand hielten ihn fest, mit der zweiten Hand griff er nach dem Seil, und schüttelte daran. Ich dachte, jetzt spinnt er vollends, dann kam mir der Gedanke, dass er versuchte, die Schlaufe von der vorstehenden Armierung runterzuschütteln.


    Mit einem Lassowurf über das Eisen hatte er vorhin wohl das Seil festgemacht – während ich unten noch betäubt am Boden gelegen hatte. Wahrscheinlich hatte ihm der eine Wurf ausgereicht.


    Doch nun? Er rüttelte, schüttelte und warf mit dem Seil herum, doch die Schlaufe blieb über ihrem Haken. Er zerrte und zog, das half natürlich noch weniger. Erschöpft hörte er auf und pustete seinen Atem in den Hang hinein.


    „Was ist nun?“ wagte ich zu rufen. Ich hatte davon geträumt, davonzurennen, während er beim Hinabklettern war. Doch jetzt kam ich nicht mal frei!


    Piet richtete sich wieder auf. Er versuchte noch zwei, drei winzige, unsichere Schritte weiter hinüber zum Pfeiler. Dann streckte er die Hand mit dem Seil darin noch einmal der Armierung entgegen. Und hüpf! Nun hüpf doch, du dumme Schlaufe, du blödes Seil!


    Da verlor er das Gleichgewicht. Viel Boden unter den Füßen hatte er ohnehin nicht gehabt. Ich glaube, er versuchte noch, sich am Seil festzuhalten, aber er hatte nur eine Hand daran gehabt und bekam die zweite nicht mehr dran.


    Ich glaubte, er würde direkt auf mir drauf landen, denn sein Fall zielte direkt auf mich. Aber, wie man im Krimi lernt (doch selten erlebt), so ein Körper fällt ja nicht senkrecht den Hang runter. Der Stein, der Piet war, ein menschlicher Körper (ohne ein Mensch zu sein), beschrieb beim Hinunterfallen auf einmal einen Bogen, und dieser Bogen führte haarscharf an mir vorbei.


    Ich kauerte auf der Erde, die Hände gefesselt, ganz nah am Hang, und erlebte den Todessturz eines Mannes.


    Ich bilde mir immer noch ein, ich hätte ihm in die Augen gesehen, als er an mir vorbei flog (auch wenn es nicht sein kann). Ich sah, wie sein Mund aufging und seine Augen. Entsetzen glänzte darin. Sein Mund schrie.


    Sein Gebrüll hallte durch den Wald und brach sich an den Betonpfeilern der Autobahn – zu schreien war Piets letzte Grausamkeit!
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    Ich zerrte immer noch an diesem Seil, das mich festhielt, als mein Vater mich erreichte.


    Er trat hinter dem Betonpfeiler hervor und kam den schmalen Pfad entlang. Das Entsetzen in seinem Gesicht zeigte, dass er Piet gehört hatte und sehr wohl wusste, was ihm zugestoßen sein musste. Einige Augenblicke noch war er angemessen schockiert, schien sogar Angst zu haben – dann sah und erkannte er mich. Mein Anblick tröstete ihn, machte ihn wieder vergnügt. Er fand mich in Fesseln vor, genau so, wie er mich zuletzt verlassen hatte. Genauso, wie ihm das gefiel. Er grinste.


    Gemächlich trat er heran. In drei Metern Entfernung blieb er vor mir stehen und betrachtete genüsslich meine verzweifelten Versuche, vom Fleck zu kommen. Hochzufrieden scannten seine Augen mich von oben bis unten ab. Fetzen, Schrammen und Blut – was konnte es Besseres für ihn geben?


    Von Ferne hatte ich ihn erst kennen gelernt, doch jetzt kannte ich ihn.


    Ich gab es auf, an den Fesseln zu reißen.


    „Du hast mich verkauft?“


    Ich sah nach unten, als ob ich mir einbildete, er würde mir den Vorwurf nicht krumm nehmen, wenn ich ihn ihm nicht ins Gesicht sagte. Dabei wusste ich, es kam darauf nicht an!


    „Du hast mich an diesen Menschen verkauft?“


    Er fand nichts dabei.


    „Was willst du“, fragte er und trat zu mir ran, „meine Teure? Du hängst da fest irgendwie, ich weiß auch nicht…“


    Seine Hand fuhr zu mir rüber und versuchte, mich zu kneifen. Es gelang ihm nicht, so viel Spiel hatte mein Körper noch, ihm zu entkommen.


    Andersrum hatte ich freilich weniger Chancen. Das war nicht nur ihm klar.


    „Was willst du mir tun, mein Kind“, fragte mein Vater höhnisch. „Du bist gefesselt!“


    Seine beiden Hände zogen aus, mich zu kneifen, und sie schafften das auch. Meinem Vater war immer alles gelungen, was er wollte.


    „Was willst du mir antun?“ dröhnte er spöttisch, während er mich in den speckfreien Bauch und in den knochigen Brustkorb kniff, wieder und wieder.


    „Was willst du mir vorwerfen? Mach ruhig… Wirf mir vor, was immer du willst! Kotz dich aus, du weißt ja, ich krieg dich!“


    Einmal Kneifen links, einmal Stoßen rechts. Vorspiel. Sein Vorspiel, und was würde folgen?


    Er fühlte sich so ungemein überlegen: Mit seinem Kind ganz allein im Wald, und das böse Ding gefesselt – dabei hatte er nicht einmal selber Hand anlegen müssen!


    Ich überraschte ihn, als ich auf einmal los lief. Ich rannte ein Stück die Schräge hoch, drehte dann um und sprang in Richtung des Seiles. Ich griff mit gespreizten Händen zu. Bekam es zu fassen, pendelte nun eine halbe Körperhöhe oberhalb des Untergrunds, den ich eben verlassen hatte, und auf dem mein Vater immer noch stand.


    Der Schwung, mit dem ich ins Seil hineingesprungen war, beförderte mich von der Wand in Richtung Abgrund. Unterwegs kam ich bei meinem Vater vorbei. Ich riss den rechten Fuß hoch und trat zu.


    Ich traf ihn mit der Ferse an der Schulter, vielleicht auch am Hals. Er griff mit der rechten Hand nach hinten, die Hand ruderte in Zeitlupe hinter seinem Rücken durch die Luft. Ich glaubte nicht, dass er fallen würde. In Filmen fallen sie nie. Da folgt in eben diesem kritischen Moment der Eingriff des Drehbuchs, das den gefährdeten Körper wie von Geisterhand doch wieder nach vorne schleudert, oder aber das beherzte Auftreten des spektakulär gut aussehenden Kriminalkommissars, der sich dem Schicksal zwischen die Beine wirft und zugreift, gerade rechtzeitig, um den Fallenden noch mal Richtung Erde zurück zu befördern.


    Im Film fallen sie nie. Jedenfalls nicht, wenn sie gut sind, und – das war der Kniff, von dem ich mich längst überzeugt hatte: Mein Vater hatte im Leben den Status dieser ewig Guten angenommen. Alle alle, ewig alle hielten ihn für einen von den Guten, einen, dem die Schwerkraft nichts anhaben konnte (jedenfalls nicht im Film), einen, der niemals fiel. Er hatte der Welt eingeredet, dass er gut war, er würde nicht fallen.


    Doch er fiel.


    Seine Hand ruderte nach hinten, dann geriet sein Hals wie unter Spannung, sein Kopf bog nach hinten, während sein Gesicht einen ungläubigen und entsetzten Ausdruck annahm. Sein ganzer Körper schien plötzlich wie nach hinten gebogen. Ich weiß, es war nicht in Zeitlupe und wahrscheinlich konnte ich in Wirklichkeit gar nichts sehen.


    Mein ganzer Körper hatte nach meinem Vater getreten, und daher beförderte der Schwung dieses Schlages nun auch mich über den Rand des Weges hinab. Schon allein deshalb konnte ich nicht sehen, wie mein Vater hinab fiel: Ich fiel selbst.


    Ich weiß, ich konnte ihn in Wirklichkeit gar nicht fallen sehen. Doch er fiel.


    Ich weiß, dass er fiel. Er verlor den Halt, sein Körper befand sich plötzlich in der Luft, dann verschwand er.


    Ich fühlte die Erde der Schrägwand, die mir die Haut aufriss, und gleich darauf zerbröselte und mit mir kam. Ich streifte sie, aber sie hielt meinen Sturz nicht auf. Die Erde fiel mit mir, und mein Vater auch, er fiel uns voran.


    Ich hörte einen Schrei. Seinen Schrei. Keinen Aufschlag – wie auch, es war laut. Und ich war mitten im freien Fall. Über uns lärmte die Autobahn.


    Mein Flug abwärts nahm Fahrt auf. Ich rechnete damit, dass ich sogleich ins Seil fallen würde und hoffte darauf, dass es mir nicht die Arme brechen würde. Das Seil ruckte. Ich flog einen Bogen, der meine Füße nach vorn aufwärts beförderte und meine rechte Seite hart gegen die Erdwand. Den Armen bekam der Stopp gut, doch gleich darauf wusste ich auch, warum: Das Seil hielt die Belastung nicht aus, es riss in eben dem Moment, in dem ich hineinfiel. Die Erdwand löste sich von mir, und mein Sturz ging weiter.


    Entsetzt kratzten meine Hände, die unerwartete befreiten, in die Wand, aber sie erwischten nur lose Erde. Da plötzlich ein erneuter Ruck: Ich landete in einem jungen Nadelbusch.


    Der Busch klammerte sich an die Schrägwand, es war solch ein Nadelgewächs, wie man es viel im Hochgebirge sieht. Er war nicht groß: klein genug, um sich gerade noch an dieser Steilwand halten zu können. Ein wenig größer und er wäre längst dort weg. Aber er war groß genug, um meinen Körper aufzuhalten, und fest genug, um von der Wucht nicht sogleich aus der Wand gerissen zu werden.


    Es gelang mir, mich an ihm festzuhalten. Um mich herum fielen weiterhin Steine und rote Erdbrocken, auch der Busch entließ Erde, die seine von meinem Gewicht belasteten Wurzeln dem Abhang entzogen. Eine staubige Wolke umgab mich, und ich fürchtete, mit den Ästen, die ich umklammerte, weiter den Berg hinabzustürzen.


    Doch der kleine Busch hielt. Seine Wurzeln hielten ihn und mich in der Luft fest. Mitten am Hang. Der Stein- und Erdschlag beruhigte sich, die Staubwolke sank zu Boden. Trotz dem Autobahnlärm vernahm ich keinen Hauch. Ich lauschte.


    Irgendwie meinte ich, irgendwer müsste, nachdem ich nicht am Boden angekommen war, nun auf dem Hang nach mir suchen. Ich hing mitten im Sonnenlicht wie auf dem Präsentierteller bereit. Ich glaube, ich dachte, wenn mein Vater dort unten ein Gewehr hätte, wie leicht könnte er mich erschießen.


    Ich meinte, ihn dort unten zu sehen. Er starrte mit verkniffenen Augen den Hang hinauf. Meter um Meter suchte er geduldig Fels und rote Erde nach mir ab, ahnungslos, dass es ein Bäumchen sein würde, in dem er fündig würde, aber nicht unfähig genug, mich zu übersehen. Weder die Sonne noch mein Vater sind gnädig.


    Ich wartete. Ängstlich. Hielt mich an einem Busch fest und versuchte, mich darin zu verstecken. Es dauerte Minuten, bis ich es wagte zu glauben, dass dort unten niemand mehr war, der mir bedrohlich werden konnte.


    Dann ergab sich die Frage: Wie weiter hinab. Ich weiß noch, dass sie mich zur Verzweiflung brachte, bis sich ganz plötzlich die Lösung fand. Genau genommen landete sie neben mir.


    Das Seil, mit dem ich gefesselt und aufgehangen gewesen war, war offensichtlich direkt dort, wo es am Armierungsstahl befestigt worden war, gerissen. Ich weiß nicht, ob es der Wind war, der es als Nachzügler hangabwärts beförderte – wahrscheinlich der Wind, was sonst? – oder die Schwerkraft, vielleicht auch die Schwerkraft, jedenfalls fiel es mir plötzlich ins Gesicht.


    Voll Panik schlug ich danach und hätte es beinahe fort, den Hügel hinab und aus meiner Reichweite weg geschlagen. Gerade noch rechtzeitig packte mich der Verstand und ich hielt es auf.


    Mit zitternden Händen schlang ich es dort, wo der Busch aus der Wand kam, um einen starken Ast, der teilweise eine Wurzel war – so weit draußen hing der Busch inzwischen. Ich musste mich beeilen. Ewig hielt der Busch mein Gewicht nicht mehr aus.


    Ich glaube nicht, dass ich es vorführen könnte, dass ich es überhaupt wiederholen könnte, aber ich seilte mich daran ab. Meter um Meter kam ich dem Grund näher und fühlte dabei, wie die Wurzeln des Busches weiter nachgaben. Auf einmal erwischte mich ein Steinschlag aus Sand und Erde, Sekunden zuvor hatte ich schon vernommen, was über mir geschah und den Kopf mit geschlossenen Augen nach unten gewendet. Das lose Material tat mir nichts. Dann aber gab das Seil endgültig nach, und ich fiel die letzten Meter hinab.


    Hart schlug ich unten auf. Ich konnte es kaum glauben, aber immer noch hatte ich mir nichts gebrochen.


    Die Angst vor meinem Vater, der hier unten irgendwo lag – irgendwo liegen musste – trieb mich weiter. Ich stand auf und humpelte in die Richtung, in der ich die Landstraße vermutete. Sie musste hier lang führen, ich hatte sie von oben gesehen.


    Dass ich sie nicht hören konnte, machte mir Angst. Eine Straße, man muss sie doch hören! Doch da war nichts.


    Was denkst du denn, Autobahnlärm von oben, und du hast vorhin kaum ein Auto auf dieser Landstraße gesehen. Wie also willst du sie hören?


    Weiter, geh weiter, dort hinten auf diesem Hügel, da muss sie sein…


    Dann hörte ich es doch: Ein Auto. Dann noch eines. Ich kam der Straße näher. Dort war sie. Ich war direkt dran.


    Ich war überzeugt davon, dass niemand anhalten würde. Warum auch sollte ein Autofahrer anhalten, wenn eine halbnackte verstörte Frau vor ihm aus den Büschen springt und ihm fast vors Auto läuft? Er sitzt ja sicher dort in seiner Blechkiste. Er sitzt weich und warm, und er ist nur ein paar Kilometer entfernt von seinem behaglichen Zuhause, in dem Frau und Kinder seiner Heimkehr harren. Warum sollte er etwas riskieren, was diese Heimkehr verhindern oder wenigstens verzögern könnte?


    Ich bog die Büsche zur Seite, ließ den Wald hinter mir, rutschte auf dem Matsch der Böschung aus, die hinauf zur Straße führte. Ich kletterte über die Leitplanke hinüber – sie kam mir unendlich hoch vor – und rannte winkend auf den Seitenstreifen hinaus.


    Ein Auto schleuderte wie vor Schreck. Es fuhr nach links, dann zurück nach rechts. Es überquerte den weißen Strich zum Seitenstreifen und kam dort mit quietschenden Bremsen zum Stehen.


    Der Autofahrer stieg aus. Er drehte sich um und suchte die Landstraße nach der Gestalt ab, die seine redlich verdiente abendliche Fahrt nach Hause jäh unterbrochen und beinahe in eine Katastrophe überführt hätte. Seine Augen erfassten mich, stierten mich an. Dann spurtete er los.


    „Was fällt Ihnen ein? Sie hätten mich fast umgebracht! Einfach so auf die Straße zu laufen!“


    „Haben Sie das auch gesehen? Sie hätte mich fast von der Straße geholt, diese dumme Pute!“


    „Klar, ich bin Ihr Zeuge!“


    „Straßenverkehrsgefährdung!“


    „So holt doch die Polizei! Sperrt sie ein!“


    Die Fülle von Stimmen um mich ließ mich taumeln. Ich hielt mir mit den Armen die Ohren zu und fiel in einen Kreis wütend um mich herumstehender Autofahrer hinein.


    Doch Stopp! Da war gar kein wüster Haufen irritierter Autofahrer. Nicht hier, nicht um mich.


    In Wirklichkeit war da nur dieser eine. Ein Mann in ordentlich langen Stoffhosen und einem schneeweißen Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Dieser eine Autofahrer hetzte zu mir rüber.


    „Was ist mit Ihnen geschehen?“ hörte ich ihn schon von Ferne rufen. „Geht es Ihnen gut?“


    Er kam näher. Meter um Meter stürmte er zu mir heran. Dann war er endlich da.


    „Geht es Ihnen gut?“


    Bevor ich vor ihm zusammen brach, sah ich in zwei erschrockene, freundliche, höchst besorgte Augen.


    Mein Vater war der letzte Psychopath, den ich traf.


    


    


    * * *


    


    


    


    

  


  


  
    Und zuletzt


    


    


    Wie immer


    ist natürlich alles ausgedacht!
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